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VORREDE. 

i 

« 

]3ie vorliegenden Aufeätce sind wä^ 
rend eines mehrjährigen Aufenthalts 
in Rom entstanden, und der Verfas^ 
ser glaubt > das^ der Titel den Gesichts* 
punkt hinreichend angiebt, aus dem 
er selbst sie betrachtet, und aus denl 
er sie auch von dem Leser betrachtet 
'Wünscht. Er entwarf sie zunächst zu 
seiner eignen Belehrung, da er bei 
dem theoretischen Kunststudium bald 
bemerkte , dass er seinen G^enstand 
und sich selbst nur dann erst ganz 
verstehen lernte 9 wenn er die Gründe 
und Resultate seiner Betrachtungen 
auf dem Papier entwickelte. Einige 
besQnders unter denen, die der zweite 
Band enthalten wird, kau man als 
Vorarbeiten zu einer Theorie der biK 
denden Kunst ansehen. 



Der Verfasser kam nicht ganz un- 
vorbereitet nach Italien. Von frühe- 
ster Jugend auf durch Neigung zur 
Kunst getrieben, hatte er si^h mehrere 
Jahre lang praktisch mit derselben be* 
schäftigt, als er späterbin auch von 
dem 9 was bis dabin die Füosofie im 
Gebiete der Aesthetik geleistet, eine 
:wissenschaftlicfae Kentnis zu erwerben . 
Gelegenheit hatte. Er brachte also 
wenigstens ein an der Natur kunsu 
massig geübtes Auge, und einen durch 
das Algemeine der Aesthetik vorge. 
bildeten Geist iftit, die ihn in den 
Stand sezten , sich In dem reichen 
Gebiete der Kunst leichter zu orien« 
tireui al&,ihm würde möglich gewesen 
seyn, wenn er, vielleicht als ein tüch* 
tiger, schulgerechter Schriftgelehrter, 
aber ohne alle praktische lind theore* 
tische Vorkentnis der Kunst, das Hei. 
Jigthum derselben betreten hätte. Denn 
schwerlich wird eiii, erst in späteren 
Jahren gewekter, Kunstsin sich mit 
der innigen Lebendigkeit und Kraft 
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- VII - 

des Gefühls zu entwiqkela verihögen» 
welche die nothwendige Grundlage 
richtiger Einsicht und Beurtbeilung 
sind; es müste denn, wie bei Win- 
kelmänn ein genialischer Enthusias* 
miis des Scbönheitsgefühles in der 
Sele schlummern, der nur den zun« 
denden Funken erwartete, um sich 
seiner bewust zu werden, und mit 
der ganzen Macht des entfesselten 
Triebes die früheren Versäumnisse 
einzuholen und alle hindernden Schraa« 
ken zu durchbrechen: wie denn über- 
Baupt , ohne . Sin für das Plastische» 
weder theoretisch noch praktisch der 
Kunst viel abzugewinnen ist — » Aber 
auch der Vorbereitete wird den Ab. 
<tand der Vorstellung, die man in 
Deutschland von der Kunst erwerben 
mag (wenn man nicht etwa in Dresden 
seine Vorschule machen kan), und dem 
wirklichen Anblik ihrer Schätze in. 
Rom und Florenz impier noch so gros 
finden, dass er dort gern seine Un- 
wissenheit erkennt y \vp Künstler selbst^ 



— vui - 

die diesseits der Alpen für Meister 

und wohlbestallte Lehrer gelten, sich 
nicht Schämen dürfen, noch einige 
Jahre lang zu den Alten in die Schule 
zugeben. Der Verfasser glaubte seinen 
Aufenthalt in Rom. am zwekmässig- 
sten auf die fleissige Betrachtung der 
Kunstwerke selbst, und auf vorläufige 
Bearbeitung einzelner Gegenstände der 
Theorie, so. wie jene ihm dazu die 
Veranlassungen darbot, zu verwen- 
den , die endliche Verarbeitung seiner 
Studien zu einem sistematischen Gan* 
zen aber der Müsse künftiger, weni- 
ger lehr* und genusreicher Zeiten zur 
erheiternden Beschäftigung aufzuspa» 
xen. Glüklicher Weise dauerte sein 
Aufenthalt in Italien lange genug, um' 
sich nicht allein die zu seinem Zwecke 
jiothwendige, genauere Bekantschaft 
mit den Weiken der alten und neuen 
Kunst zu verschaffen , sondern auch 
die so erworbenen Einsichten durch 
wiederholte Prüfung zu berichtigen; 
so dass er hoffen darf, die in Italien 
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entworfene Arbeit dereinst in Deutsch- 
land glüklich zu volenden. ünteR. 
dessen wünscht er, dass auch diese 
vorläufigen Beiträge zur Beförderung 
-des Kunststudinms eine nachsichtige 
Aufnahme finden mögen. Dieses we- 
nige glaubte, der Verfasser; um des. 
Verhältnisses willen, in das ein Schrift- 
steller zu seinen Lesern trit, hier über 
sich sdbst sagen zu müssen« Jezt nur 
noch einige Worte über die in diesem, 
ersten Theiie enthaltenen Aufsätze. 

Jed& f nicht blos auf Gefühl , soo- 
dern au$ Gründen gefällte Kuustur- 
theil sezt ein Sistem kritischer Grund« 
sätze voraus, das auf der Einsicht voth 
Wesen und Zwek der Kunst beruhet. 
Da nun ; bei dem Mangel einer festen 
theoretischen Grundlage, die herschen- 
den Begriffe über Kunst so verscfaie« 
den sind, dass vielleicht nicht zwei 
Kunstrichter in ihren Grundsätzen und 
Urtheilen übereinstimmen: so wird es 
jgewi^rmassen nothv^todig, dass man, 



I 



mit seinen ürthcileu über Kunstwcrkcf 
zügletch auch die Gründe und den 
Gesichtspunkt darlege , aus denen man 
die Kunst betrachtet, um nicht mis« 
verstanden zu werdet^. Dies hat der 
Verfasser in dem ersten Aufsatze über 
Canova und de&sen Werke ge« 
than. Ob er aber dadurch den vor- 
gesezten Zwek erreichen, ob seine 
Beurtheilung, wenn sie dem Künstler 
selbst und dessen Verehrern zu Ge- 
sichte kommen solte^ eine geneigte 
Aufnahme bei ihnen finden werde, 
whrd er um so ruhiger erwarten 9 da 
er sich bewust ist, dass durchaus keine 
Zu» ode^ Abneigung, sondern blos 
Gründe, die er für wahr hält, seia 
Urtheil über dessen Werke bestimmt 
haben. Jeder der über die Werke eines 
lebenden und berühmten Künstlers 
öffentlich urtheil t, mus zum Voraus» 
selbst wenn seine Beurtheiluijg auch 
durchgängig lobend ausfiele, aufMis« 
deutungen und Widersprüche gefasst 
seyn; und der Verfasser ist darauf ge- 



Oigitized by 



I 



~ XI * 

« 

fasst, aber er scheuet sie nicht. Ca* 
novas wirkliebes Künstlerverdieust 
ist» auch nach Abzug dessen» was 
eine übertriebene Schätzung ihm bei- 
legt^ immer noch gros genug» um ihm 
neben den grösten Künstlern der neue- 
ren Zeit seinen Flaz zu sichern« Auch 
Mengs genos, bei ähnlichem Ver- 
dienst , dieselbe Gunst seiner Zeitgenos« 
sen, und eine eben sp übertriebene Schä^ 
zung seiner Verehrer. Sein Lcbensbe- 
Schreiber und Herausgeber» der Ritter 
Azara entblödete sich nicht, ihn über 
Rafaei zu erheben, und zu behaup- 
ten Mengs sei eigentlich derjenige^ 
welcher die Vorzüge eines Rafael, 
Correggio und Tizian in sich ver« 
einige, und die Malerei auf den Gi. 
pfel der V oikommenheit gebracht habe. 
Auch noch jeztgilt Mengs für einen 
der Verdienstvollesten Künstler, aber 
keinem wird darum der Gedanke ei- 
jier Vei^eicbung desselben mit R a- 
f ael in den Sin kommen« Eben so 
weni^ wird man in künftigen Zeiten 

» 



V 
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Canova's Werke den Antiken gleich 
setzen, und seinen Perseus über 
den Apollo erheben. Die ganze Un- 
gebühr also, die. der Verfasserin sei- 
ner Beurtheilung der Werke xlieses 
Künstlers etwa könte begangeft haben, 
vrürde seyn, dass er darin dem Ur- 
tbeile der Nachkommen vorgegriffen, 
und jezt schon zu behaupten gewagt» 
was vielleicht in fünfzig Jahren, oder 
noch früher, algemeine Stimme des 
Fublikums seyn wird. Aber dies Ver- 
brechen, wenn er wirklich fähig ge- 
wesen es 2u begehen , scheint ihm zu 
xeizendN, als dass er je bereuen könte, 
es begangen zu haben, vielmehr stre. 
ben wird, es so oft zu begehen, als 
sich ihm Gelegenheit darbietet, be. 
rühm^ter lebender Künstler Werke zu 
beurtheilen. Uebrigens verdankt der 
Verfasser die Nachrichten von C aji o* 
va's früheren Arbeiten, die er selbst 
nicht gesehen, also auch blos ange« 
fuhrt hat, der mündlichen Mitchei 
lung des Künstlers selbst, welche ihn 



- XIII - 

in den Stand sezte, dem Verzeichnisse 
der bisherigen ATbeiten desselben die 
gehörige Volstäadigkeit^ geben. Um 
dieser Jezteren willen bemerken wir 
auch noch; dass in der Angabc der 
späteren, nach des V^erfasseis Entfer- 
nung von Rom verfertigten, Arbeit 
ten des Künstldrs, die sitzende Sta- 
tue der Mutter Napoleons über, 
gangen worden. 

In dem kleinen Aufsatze über die 

Begeisterung des Künstlers, 
der zuerst im Egg ersehen Maga- 
zin für 1798 abgedrukt wurde, war 
es nicht des Verfassers Absicht diesen 
Gegenstand zu erschöpfen, sondern 
blos die Grundzüge.desselbea zu ent, 
werfen , deren Weitere Ausfuhrune ei- 
gentlich in die Untersuchung über die 
Natur des Geniels gehört, das als ur« 
* sprünglicb heryorbringende Kraft für 
jede Kunst eigenthümlicher Art ist, der 
gemäs ,sicb auch die Begeisterung in 
verschiedener Wirkungsweise äussert. 
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I 

Was über den Aufsaz vom Kunst- 
aciiöoen und über die Veranlassung 
zu demselben zu sagen war, findet 
der Leser in der demselben vorgesez^ 
ten Zueignung. 

Hätten nicht die Aufsätze über C a« 

nova und das Kunstschöne eine grös- 
sere Bogenzahl, als man erwartete» 
angefüllt, so würde dieser Theil noch 
einige andere Aufsätze erhalten haben, 
die nun für den zweiten zurükgelegt 
•werden musten. Was dadurch an 
Mannigfaltigkeit verloren worden, 
wird vielleicht durch das Interesse 
ersezt, welches die Werke jenes be« 
rühmten Künstlers erregt haben. 



Weimar im Mfii^z i8o6« 
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Vergönnen Sie, verehrte Freundin , dass 
ich Ihnen diesen Aufsaz, dessen erstem 
Entwürfe Sie schon in Rom Ütren giiti^ 
gen Beifal schenkten, als ein kleines 
Denkmal der mir unvergesslichen Stiui" 
den zueigne, die ich in der ewigen Stadt p 
bald unter den Schätzen der Kunst, bald 
im Genüsse einer UmHselien Natur , in 
Virer Geselschaft zu verleben das Glüh 
'Itatte. 

Unter allen Schätzen, die der Reisende 
aus Italien in seine Heimat zurükbringt, 
sind doch seine Erinnerungen , und die 

• ^ 

höhere Bildung seines Sirines und Gei* 
iteSß das Köstlichste; ohne sie bringt er 
nur sehr wenig heim, wenn er auch Schiffe 



mü Kunstladungen befraditete. Und so 
kehrt oft der arme Filger, der mit frorn^ 
mer Sehnsucht und reinem Sinne an sei» 
nem Scab dahin wollte, reicher zurüfs, 
als der goldschwere Nabob, der, von> 
den schwelgerischen Genüssen seiner In^- 
set gesättigt p nach dem scftonen Lande 
eilt^ um dem Uberdrusse eines bis auf 
die Hefen aus genossenen Lebens zu ent'^ 
fiiehen. % 
Jf'elcfte reiche ttiUe schöne Erinne^ 
tungen haben Sie, edle Freundin , wärend 
Ihres zweimaligen j^iifenthalts in Italien, 
der gliiklicher Weise in die Zeit dei 
mein Igen fiel, eingesammelt, um aus. den 
lieblichsten Bliuen derselben Sich und 
Ihren Fretmden im winterlichen Norden 
immerduftende Sttmtsse zU windenl Aber 
Sie haben mehr gethatt; und mehr- als 
der begüterte Reisende thut, wenn er 
einen Theil seines Überfiusses auf deth 
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Ankauf ^on Kunstwerken verwendet , um 

zu Hause seiner Eitelkeit in den Augen 
Anderer ein Fest damit zu bereiten, Sie 
haben ^ durch eine im entscheidenden 
pioment geleistete Hill Je , der Kunst selbst 
in Rom einen Utrer ^würdigsten Zöglinge 
erhalten, dessen erstes Werk schon ein 
rühmlicher IVetkampf mit dem lümstler 
war , den seit zwanzig Jahren sein Zeit" 
alter einstimmig als den Ersten aner^ 
kennt. 

Ohne Ihre Vermittlung hätte der wa^ 
kere Thorwaldsen gerade zu der Zeit, 
wo die Früchte seines Studittms sich m 
bilden begannen, J^om verlassen, und 
in seine Heimat zuriikkeJiren müssen, wo, 
aus Mangel an belebender Wärme, 
schwerlich eine derselben zur glüklichen 
Reife gediehen wdre. Statt herrlichen 
Helden^ find Göttergestalten das Dasein 
zu geben, hätte er dort vielleicht sein 

m 

m • 

I 



f 



Lebest, mü Arbeiten gewinnen » oder vitl'^ 
mehr verzehren müssen, die das Ge- 

nie etUwiirdißcji und zur J'erzweißimg 
bringen. 

Ihnen atsa gebürt der Dank daßlr, dasi 
dieser trefiidte Künstler, der, eben sc 
wie der für die Kunst zu früh verstört 
bene Carstens^ durch die Thal erwei^ 

0 

seCj duss die göttliche Schöpferkraft des 
Menschengeistes an keinen Erdstrich ge* 
. Bünden ist, und dass auch im tniben ge^ 
^ statt losen Norden ächtplastisclies Genie, 
so gut wie in Griechenland und Italien, 
erzeugt wird, sichi selbt und der Kunst 
erhaheti wurde, und in Rom, wo es allein 
gedeihen und gute Reichte tragen kan^ 
,^ie Bahn betreten konte, au/ welcher er 
jezt Ja rühmlich fortschreitet, und der^ 
einst, SQ wie schon lange der würdige 
Zoega in seinem Fache, dort wo Künste 
und Aller tJuimer die vorznglic/isten Tai 



I 
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lente aller Nazionen versammeln, dia 
£Are der seinigeu behaupten wird. 

Verzeihen Sie es dem leHutftefi An>» 
i/ieile^ den ich an den Schiksalen der 
Kunst nehme, dass ich dieser edlen Hand^ 
* die eine nacürlicfie Äusserung Uirer 
stets durch das Gute und Schöne bestimm^ 
ten Denkart war, hier zu Ihnen und 
iJjff entlich erwähne. Meine Absicht ist 
nicht das Verdienst derselben durch un^ 
bescheidenes Lobpreisen SU entweihen. Ich 
habe den schönsten Theil meines Lebens 
im Studium der Kunst und unter Kunst-» 
lern verlebt, und gesehen , wie unzwek- 
massig Meiste ist, das zur Untere 
stutzung der Künste gethan wird, wie viel 
^ oft'mii wenigem^ gescheiten känte, und wie 
mit vielem so wenig geschieht; und da 
ist es dann dpppelt erfreulich, einmal 
eine grosse und schöne IVirkung durch ge^ 
ringe Mittel giüklich vollbracht zu sehen.. 

$ 
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Nelimen Siö diese kleine^ im Süden 
gezogene, Frucht deutscher Kritik mit 
Güte und Nachsicht auf, und erhalten 
Sie dem Sie aufrichtig verehrenden Ver% 

m 

/asser derselben immer Vir freundschafi" 
lighes IVohlwoUen. 

' Fe r n o w. 



s 
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. ÜBER 

DEN ^BILDHAUER CANOVA 

UND D£SS£N W£RK£. 

« 



r 

ElNlEITU^fG. 

Die Veränderungen^ welche die. bildende 
Kumt^ seit ungefähr zwanzig Jahren^ ia 
ihren beiden Hauptzweigen Plastik' tind 
Malerei erfahren hat^ sind so bedeutend 
und merkwürdig , das» . die Kunstgeschichte 
sie dereinst als den Anfang einer neuen 
Periode bezeichnen wird« Begünstigende 
Umstände hatten dieselben almälich vor* 
bereitet nnd herbeigeführt. Ihre Umge- 
staltung selbst aber haben vornemlich zwei 
Künstler bewirkt^ die ungefähr zu gleicher 
Zeit in Rom auftraten : Davide als Stifter 
einer neuen Schule in der Malerei^ die 



- Ii'. - 

seiitdem ibre Herschaft immer weiter ver- 
breitet, und Canova, der in der Bild* 
nerei einen neuen Weg betrat, auf welchem 
er seitdem mit immer steigendem Rubma 
fortwandelt. Beide Künstler haben sich 
lUiabliHngig von einander gebildet; beider 
Geschmak und Manier sind ganz verschie-. 
den, und beide haben nichts weiter ge- 
mein i als dass sie sich von dem Geschmak 
unrl der Manier ihrer nächsten Vorganger 
und alteren Zeitgenossen in Italien und^^ 
Frankreich durchaus unterscheiden. Beide 
haben neues X»eben und einen bess^en 
Geist in ihre Kunst gebracht , haben der- 
selben zallose Bewunderer und Freunde 
im Publikum > und unter den Grossen 
mehrere vermögende Beförderer erworben* 
Die guten Wirkungen dieser regeren Theil« 
name sind seit mehreren Jahren in einer 
grösseren Thatigkeit in den Kunstwerk- 
'tätten, und in der grösseren Anzal aus- - 
geaeichneter Kfinstler sichtbar^ so dasa 
man von dem ungestörten Forlgange eines 
ao glucklichen Anfanges für die Zukunft 
ein blühendes Zeilalter ^ der Kunst hoifen 
darf. 
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Am auffallendsten zeigen diese wohl- 
tbatigen Folgen der neuen Belebung sich 
in der Plastik. Nachdem in der eitlen 
Half le des XVIU. Jahrhundert« Bernini *3 
Schüler almalich aufgehört hatten^ Horns 
Kirchen mit Aposteln^ Heiligen und Grab« 
malern ^\x füllen« versank endlich diese 
Kunst« gleichkam als ob sie von der Ber- 
ninischen Ueberspannung erschöpft wäre, 
in eine solche Ohnmacht» dass wärend der 
lezten zwanzig Jahre vor Canova fast 
kein neues Werk der Skulptur von eini* 
ger Bedeutung iu Horn verfertigt vvurde^ 
Gavaceppi war der einzige Bildhauer 
jener Zeit der einigen Ruf hatte; aber ihn 
beschäftigte meistens die Ergänzung alter 
Bildwerke für die Sammlungen Roms und 
für seinen eigenen Antikenhandeh D^e. 
zunehmende Liebhaberel der einheimischen 
Grossen und der Fremden für alte Kunst- 
wertte«, für deren hoben Werth Winkel-, 
mann ihnen den Sin öfaete« vernachläs- 
sigte mit Recht die geschmaklosen Pro- 
dukte der Skulptur^ in der kein Kunstler 
jener Zeit sich I^ervorthat, nnd die nur in 
einigen. Axb^iten für Kirchen und in denj 
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Kunstübungen der iykademie von S. Luca 
ihr unwürdiges Leben kummerlicb fristete« 
Der blinde Enthusiasmus für den ausschwei- 
fenden Gescbmak des Bernini und seiner 
Schule^ der ein Jahrhundert gedauert halle, 
war endlich verschwunden; die Bildwerke 
des Alterihums waren durch Mengs und 
Winkel mann wieder zu £hren und An« 
sehn gekommen, und als man nun mit 
unbefangenem, durch die Antike gereinigt 
fem Blicke um sich sah, fing rnnri an ab-* 
scheulieb zu finden, was man so lange 
bewundert und vergöttert hatte» . 

Warend' dieser Scheidungszeit, die unge- 
fähr den Zeitraum von 1760 bis 1780 aus- . 
füllet, wo der schlechte Gescbmak, der 
sich nicht länger behaupten konte^ einem 
wiederkehrenden besseren das Feld räumte, 
mag kaum ein Werk der Bildnerei in Pvoni 
entstanden seyn, das Erwähnung verdiente; 
es muste <^enn eiwa das Grabmal des Pab- 
stes Lambertini, Benedikt des XIV« 
von Pietro Bracci in der Peterskirche 
aejrnj als das lezte Monument aus der Pe- 
riode des gesunkenen Kirchenstilst Aber 



auch dieser scheinbare 8tfllestand;der Kunst 

war zur Vorbereitung einer neuen Periode 
notbig ; das Schlechte mnite nicht nar sein 
Ansehen, sondern fauch seinen EinHuss erst 
völlig verloren^ die Wiederaneikennnng 
der Vortreflichkeit der alten ßihlwerke 
mnste das Bedürfnis nach dem Besseren 
rege gemacht haben , nm' ein Streben nach 
demselben an bewirken; die Gemüther 
jnuste kein h ersehende« Vorurtbell mehr 
gefesselt halten, um des Besseren desto 
leichter empfänglich zu seyn. Und so wa- 
hren wirklich um das Ende jenes Zeilraumes 
alle Uinstande einer besseren Richtung des 
Gescbmaks grinstig, nur fehlte noch der ^ 
Künstler^ der vermögend war durch neue 
und bedeutenie Werke der Kunst diese 

« 

bessere Richtung wirklich zu geben. Unter 
• diesen Umständen began Canova seine 
Laufbahn mit Beifi|ll und aüsgeteichnetem 
Glucke^ und ihm vornemlich verdankt 

« 

seine Kunst die algehfieina- Theilname und 
Begünstigung^ deren sie sich jeu wieder 
jm gebildeten Publikum erfreuet. 

Quatremere de Quincy schildert 
als. Augenzeuge den Zustand der Skulptur 



— x6 

in Rom ' vor fünf und cwaifzig Jahre» fai 
einem AuUatze über Canova mit fol- 
/genden Worten: ^>Als ich vor fOnf und f 
zwanzig Jahren zum ersten Male, nach Rota 
kam und mich nach den lebenden Bild* 
bauern erkundigte^ wies man mich za 
denen, welche alte Bildwerke ergänzen* 
Ich wünschte ein neues Werk der Skulp« 
tnr za sehen; ei war keines, vorhanden« 
Doch nein! einige Zeit nachher führte man 
mich in die Werkstat eines Künstlers^ wo 
ein neues Werk ausgestellt war^ das viele 
Beschauer anzog; man sprach mit Bewun- 
derung davon, £s war eine bekleidete 
Flora von Cavaceppi^ der einen gros-: 
sen Theil seines Lebens mit Ergänzung 
alt^ Bildwerke für den' Cardmal Albani 
unter Anleitung von Winkelraann und 
Mengs zugebracht hatte* Man splte glan* 
ben, dass ein Künstler im beständigen Um« 
' gange mit so grossen Männern imd mit so 
vortreflichen Werken wenigstens einige 
Spuren von. dem Geschmak der Antike auf 
sein Werk übertragen hätte« Keineswegs! 
seine Flora war nichts als eine Uebertrei« . 

& Archives litterairts« No. VIL 
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.^ung * im Betninischen Gescbmak. Die 

Ausführung war $o Jac herlich wie die Kr- 
iindung; ihr gajaizes Verdienst bestand in 
•einer geschikten Behandlung des iVIar- 
-morM.^^ — • Wer jezt Rom besucht findet 
-es etwas anders« Was in den Werkstätten 
der Xunstler dort wärend der l^ten zwan- 
zig Jahre vollendet worden nnd ^( gen- 
.i^rfirtig in Arbeil ist^ würde allein eine 
ansehnliche Samliing ausmachen; und wie 
^ebr dieser Kunstxweig blos in den iezien 
drei Jahren gewuchert hat^ mag folgende 
^telle zeigen^ die der Verfasser dieses Auf- 
satzes im- Anfange des Jahres i8o3 nieder» 
schrieb: / ^ 

' ßßhi Canova's Werkstat die mehrere 
geräumige Studiensale umfasst findet sich 
beinahe Alles beisammen^ was von heuti« 
ger Skulptur in Rom 'zu sehen ist ; sie 
allein enthält mehr Arbeiten, als die W erk- 
statten aller übrigen Bildhauer zusammen- 
genonmien. Man sieht dort immer neue 
Werke unter den Meissein der Arbeit^, 
hervorgehen, andere bereits vollendet, 
|uaider« djer Beendigung alabe^ und euch 



von den bereits versendeten findet jnaa 
nocb die Gipse aiifgeistellt^ so dast jnaa 
so ziemlich Canova's ganze Kuns^ von 
ihr^m Emsiehen bis jezt itf seinen Studieo- 
sälen beisammen sieht, welches den Be- 
such derselben nocb interessanter und lebiu 
reicher macht. Eine solche Menge grosser 
Bildwerke und die Thätigkeit so viel^' 
dort geschäftigen Arbeiter gewähren einen 
grossen^ erfreulichen Anblik; man. glaubs 
sich in ein blühendes Zeitalter der Kunst 
versezt« Das Ganze wekt eine Vorstellung 
von den Werkstätten der alten Kunstler, 
in denen die Götter - und Ueroenbilder 
der Grieben ihr Dasein empfingen* ^ 

Als der Verfasser dies schrieb, war ia 
der That Canova der einzige Künstler 
seines Faches in Horn, der grosse Arbeiten 
auszuführen hatte; bei den andern Bild* 
hauern sah man höchstens Büsten y oder 
Nachbildungen alter Werke ^ ojier kleine 
Arbeiten ; kaum wurde man bei Einem eine 
jSuLue in Iiebensgrösse vorgefunden haben. 

So war Canova seit Trippeis Tode^ 

der sich ungefähr zu gleicher Zeit mit ihm 
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in Rom bekam machte, und durch teia 
grÜAdUches^ ganz auf den Stil der Antiko 
gegründetes Stadium eu gtosien Erwurtoa* 
gen. bereciitigte^ lange oime Nebenbul^ 
geblieben* Trippel starb im Jahre 1793, 
als er endlich nach langem Kampfe sein 
widrige» Sehiksal uberwanden » und darch 
verschiedene bedeutende Arbeiten seinen 
Ruf begründet hatte. Sein Tod war eio 
Verlust füi^ die Kunst. Das Beispiel eines 
Kümtiers^ der es so strenge und emstlicli 
mit seinem Zwecke nahm, und mit ent« 
achiedenem Sinne für die plastische Bestirnt^ 
heit der Form^ einen guten Stil und eine 
trefliche Behandlung des Marmors verband^ 
wurde für die Begründung eines besseren 
Gescbmaks von wohlüiätigen Folgen gewe« 
sen seyn. Canova hatte in ihm einen 
gefährlichen Mitbewerber zur Seite gehabt^ 
und der ^ stete ' Wetteifer würde beiden 
JCünitlern heilsam gewesen seyn* Auch 
betten beide , so vieF sieb* aus dem eigen"« 
tbümlichen Karakter eines jeden scbliessen 
lasst^ ihr Publikum gefunden« Wenn Ca-' 
nova*s gefalliger schmeichelnder Heia die 
Menge dar liabbabet beaaubert hiit», m' 




^ ao 



war de dagegen Trippeis strengere Bich-' 
tigkeit tuid Besiimthelt der Formen^ und 
sein reinerer Stil^ die Js^exmer für sieb ge** 
Wonnen haben. 

. Erst nach zehn Jahren, wirend welcher 

Canova durch eine Menge grosser Arbei- 
ten, die mit algemelnem Beifall aufgenom« 
x|ien wurden^ seinen B.ufam in und ausser 
Italieh verbreitet hatte , trat wieder ein 
neuer Miibeweiber^ der Bildhauer Tlior- 
waldsen aus Kopenhagen > indieScbran- ^ 
ken, und kündigre sich auf eine sehr be- 
deutende Art durch die acht Fus hohe 
Figur eines. Jason an, welche eine a] ge- 
meine Aulmerksamkeit auf den jungen bis 
dahin völlig unbekanten Kunstler erregte * 
und selbst Canova 's erklärten Bewunde- 
^rern das Bekentnis äbdrang, das» dieser 
Jason eines der vorzüglichsten Werke der 
neueren Konst sei. In der Folge sind noch 
andere Künstler mit vielem BcUalle daselbst 
aufgetreten j sö dass nun der Wetteifer 
gros und vielseitig geworden ist^ um dem 
neuesten H^steller der Skulptur den Rang 
ftreitig zu machen. Aber Canova 's Ruhm 
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ist zu fest begründet, und sein wirkliche^ 
KuQStlerv^dienst, was alich die lyritik an 
seinen Werken und seinem Geschmacke zu 
tadeln findet, so gros, dass es so leicht 
keinem gelingen mochte, neben demsd* 
ben das seinige auf eine überwiegende 
Art geltend xa. machen, und ihm den 
.errungenen Kranz zu entreissen. Und ger 
. acliäbe das.'aach, so wurde dadurch Cb!" 
noya's wahres Vei dienst doch keineswe- 
ges geschmälert , Wiarden ; den &ahm, der 
neueren Bildnerei den ersten Aiistos zum 
Besseren gegeben zu haben, und dadurch 
der Hersteller derselben^ aus ihrer gänzU- 
eben Versunkeuiieit . geworden zu seyn,- 
wurde ihm niemad rauben können; und 

, die Kunst, selbjst wurde auf jeden Fall nur, 

. dabei gevyinnen» 

. • .• • . • ' 
So lange Canova keinen lebenden Ne«- 

benbuler hatte, w^d er von seinen Ber 

. wnnderem nur mit den Crösten der alten 

und neuen Kun^t verglichen; und es ist 

natürlich dass der Enthlisiasmus der Zeit* 

genossen die Schätzung des lebenden Künste 

lers g^n . fibertreibt 1 wenn dieser > sor wie 
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CAnovft dem Gescbmacka der Liebhaber 

rii schmeicheln und überdies durch per- 
sönliche Eigeüicbaften die Zuneigung aller , 
KU gewinnen weis. Der KHuttler hat voll 
einer so günstigen Stimmung des Publi* 
kums die grösten Vortheile (ur sein seit* 
liebes Wohl; gewönlicb. aber auch zu- 
gleich den Nachtheil ^ dask ihn das Über* 
inafs des Lobes leicht zu nachsichtig gegeü 
sich selbst macht , und ihn uberredet , das« 
er das ihm beigelegte Mass der Volkom- 
tnenheit whrklfch besiue« Ein furcbtb«iret 
Nebenbnler , ein unbestechliclier^ auf den 
wahren Ruhm des Kunstlers eifersuchtiget 
Freund , oder in dessen Ermangelung eine 
gründliche und strenge, abett gerechte Kri- 
tik^ sind das wirksamste Gegengift gegen 
jenes die Eigenliebe uberscbleichende, <las 
wahre Wohl des Künstlers imtergrabenda 
ÜbeL 

Canova. verdient die Schätzung die er 
als ein vortreflicher KQnstler^ und die aU 
gemeine Aclitung die er als Mensch geniest^ 
•in jeder dieser Hinsichten. Aber es gehört 
eine eben , so starke Seie dazu , von tu 
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grossem Lobe nicht berauscht, als voll 
grossem Unglücke nicht niedergedrukt ra 
werden; und Canova bat Beweise gege* . 
hen f dass er diese Selenstarke nicht in dem 
Grade besiz(, um den Schmeicheleien der 
Lobredner , von denen er, wie -ein Fürst 
von seinen Höflingen, unaufhörlich um- 
lagert und mit nn/^emessenem Lobe über« 
strömt wird, keinen Einflus auf sich z\x 
gestatten, wie einige weiter unten ange^ 
führte Zuge, die zur richtigen Eeleucb« 
tung seines Kunstkarakters nicht uberse- 
sehen werden dürlien , unzw^ideuiig be- 
weisen; aber die seltene Gute , Bescbei» 
denfieit und Gradlieit seines Kar^kters ma- 
chen diese Einflüsse wieder grossentheili 
unschädlich* 

Mehrere von Canova's Werken wer- 
den von seinen fiewonderem den Antiken 
an die Seite gesezt. Sein Perseus ist so» 
gar von denen Kennern, die sich anf das 
Hobe und Feine der Kunst besonder? zu 
V€rsteheti glauben, dem Vatikanischea 
Apollo (wie er wohl, troz seiner Ver* 
pflanamig nach Paris> ert Schande Kleiner 
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Entfubrer immer heissen wird) vorgezogen 

worden. Ihrem Urlheile nach sind, bei 
gleicher Schönheit die Fehler des lesterea 
an jenem vermieden^ und der Verlust des 
Apollo ist nicht mehr unersezlicb. Aiicii 
der Künstler selbst scheuet die Vergle> 
gleichung seiner Arbeiten mit der Antike 
io wenig,, dass er vielmehr, so oft sich 
dazu 'eine Veranlassung darbietet, klassi«^ 
«che Werke vora ersten Range neben die 
•einigen stellt, und dadurch den Beschauer 
en einer solchen Vergleicbung selbst fluf« 
fordert« So sah man neben seinein Per* 

* 

seus, warend derselbe zur dffentlicbeii 

Beurtüeilung> oder vielmehr Bewunderung^ 
seiner Werkstatt ausgestellt war, einen 
Abgus des Vatikanisciiea Apollo.^ der in 
seinem unscheinbaren. Gipse, und auf nie- 
derem Gestelle, vor gemeinen Augen frei- 
lich neben dem mit höchster Vollendung' 
meisierhart in Marmor ausgeführten, hock 
In gQnstiger Beleuchtung aufgestellten Gor- 
gonentödter eine demuihige Figur spielte. 
So stand mehrere Jahre lang, und steht , 
vielleicht noch jezt> neben seiner Gruppe 
des raseAdea Uerkules^ der den hy^^ 

4 
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^bas ins Meer schlendert, der rabendo 

Herk vil es . des Glykon, als ob er di# 
Scbönbeiten seines wüibenden Nebenbu? 
lers, durch die dargeboiene Vergleich ung 
beider destp vortbeiihafter ins liebt setzen 
solle. Jeder Unbefangene fühlte die Un- 
bescbeldenbeit dieser Zosammenstellungeni 
und Kenner bemerkten ausserdem noch 
* die .Unscbiklicbkeit der ersten, welcbe den 
Misgrif des Kunstlers im Karakter seines 
Perseus um so auffallender zeigte; und 
nur das seltene Gluk Canova's keinen 
Feind zu haben, konte ihn vor den unan« 
genehmen Folgen einer to naiv- kühnen 
l^ierausforderung der Kritik, sichern« 

* _ 

Jene« Urtheil der römischen Kunstrichter,, 
dass Canova's Werke den Antiken gleich 
%n setzen seien, bat der jezt regierende 
Papst ^ ein gefälliger alter Mann , durch 
That und Wort bekräftigen wollen. Der 
Persens und die beiden Faustkam- 
pfer, mit denen wir weiter unten nähere 
Bekantsehaft madien werden, sind für 
das Museum Pio - Clementinum , wo biji 
dabin nur antike Statuten ihren Pias fan- 



ien, angekauft. Zwei derselben^ Persens 

Und der Klopfechter Kreugas sind da- 
«elbst bereits neben den alten Bildwerken 
auFgestellt^ und ersterer steht auf dem 
Piatso und Fusgestelle des, Apollo. Ein 
.gleichteitiges Päpstliches Dekrete in wel- 
chem Canova zum Aufseher der Künste 
und Altertbumer im Rdmiseb^n Staate be» 
stelli wird^ nennt ihn den Nebenbuler 
des Fidias und Praxiteles. Diese 
Apotheose ist vor ihm keinem neueren 
Kunstler wiederfahren; und ohne setner 
Erhebung zur jlitterwurde zu gedenken, 
£u der auch mehrere Künstler vot ihm ge- 
langt sind, ist Canova jeztim Besitze der 
höchsten zeitlichen Ehren , die ihm als 
Künstler Theil werden können* Seinem 
Ruhme scheint nun nichts weiter zn man- 
geln , als dass aucli die Nachwelt dereinst 
jene Dekrete -bestattige» 

Aber wer verbürgt ibnH diese Bestiiti- 
gung? Sein Verdienst, sagt man. Aber 
wer bat es bb jezt unpartheiisch gewAr- 
digt? oder leistet die Stimme des Publi-» 
kums, das Dekret des Papstes, diese Börg- 
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schnh? Auch Bernini genos im. siebzehn« 
ten Jfthrhanderte dieselbe Gunst des romi^ 
sieben Publikums und der Päpste* Qie 
•tlbigen Werke , welche die Nachwelt fSr 
die ausschweifendsten Verirrungen djes Ge* 
ischmaks anerkennt^ erregten bei seinen 
Zeitgenossen eine enthusiastische Bewun* 
dertuig^ die sich mit dem Ruhme seines 
Namens durch ganz Europa verbreitete, 
und die Grossen wetteiferten um den Besis 
derselben» So unzuverlässig ist der Beifal 
auch des gebildetsten Publikums wärend 
der Lebezeit des Künstlers. Unstreitig ist 
das zahlreiche Publikum der Liebhaber^ 
Kenner und Künstler in jenem Hauptsitze 
der Kunst, das dort, von den Meister« 
werken aller Zeitalter umgeben^ mehr ah 
irgendwo Gelegenheit hat» den Kunsisin 
EU Oben und den Geschmak für richtige 
Beurtheilung zu bilden > im Ganzen urtheils« 
JShiger, ak das Publikum jedto Andern 
Hauptstadt» Ab^ bei seiner lebhaften 
Theilname , wenn diese einmal durch einen 
Schein von Vortreflichkeit gewonnen wor- 
den^ wird auch kein Publikum leichter 
vom Enthusiasmus hingerissen. Sein Beiial 
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und seine Bewunderang sind dann umgc^. 
messen und die 'Kritik selbst' legt ibrea, 
Masslab bei Seite und ergiest sieb ver^ 
scbvtrenderiscb in Lobpreisung en. Ubeti- 
baupt sucht maA gründliche Kunstkritik in. 
Italien vergebens. So, weit ein lebhaf ttfs, 
für die Schönheiten der JJatur und Kunst 
empföngliches, feines und tiefes Gefühl- 
sicher leitet; urtheilt der Italiener richtige 
treffend und geistreich ; vwo aber zugleidi 
eine tiefere Einsicht in die Grundsatze der 
Kunst erfordert wird.« da ist sein Urtheil 
aus Mangel riloson.scher Geistesbildung oft 
seicht nnd misgreifend. Gewönlich last er 
sich auch auf diese Art von Kritik , die 
. doch bei den Künsten unerlaslicb ist^, 
wenn ^in zuverlässiges Urtbell hervorgehen 
sol^ gar nicht ein. In dieser Seicbtbei|^ 
' der Kritik Jiegt auch zum Theil derGmnd, 
' dass die italienischen Kunstrichter sich bes« 
ser darauf verstehen. Elegien als Kritikea. 
zu schreiben» , 

. .yVir wollen uns indes weder durch die^e 
taur der Schwache gunstige Sitte^ noch 
durch den £nihusiasnius einer ganzen Na^ 
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-sion^ noch durch das Ansehen P^'pstlicliet 
Dekrete » deren Aussprüche nur in Saciien 
der Religion fBr unfehlbar gelten, abhal- 
ten lassen , unser eigenes , wohl erwogenes 
ITrtheil 6ber Canova den Künstler und 
seine Werke freimüthig zu äussern. Die 
öftere Betrachtung und Vergleichung der 
lezteren mit den Urtheilen des Publikums^ 
und mit den ans dem Zwecke der bilden- 
den Kunst entwickelten Grundsätzen der- 
selben ^ hat uns überzeugt, dftss die Nach* 
Welt dereinst an den Aussprüchen der Zeit- 
genossen über Cilnova's Werke manches 
zu berichtigen und zu massigen finden 
wird» Warum solten wir also nicht lieber 
schon jezt aus dem Geräusche der lobprei- 
%enden Menge In den ruhigen Standpunkt 
jener zurükzutreten , und aus ihm die 
Werke dieses Kunstlers zu betrachten sie- 
chen? Würde es nicht, nachdem wir bis- 
her so oft die ungemessenen Lobsprücho 
enthusiastischer 'Bewunderer über ihn aus 
der Jb'erne vernommen haben ^ angenehm 
seyn, nun auch einmal das Urtbeil einer 
ruhigen.^ unbefangenen -Betrachtung zu 
- hören Was- einent Italiener vielleicht Jeit 
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noch KIu|;faeit und Liebe zum Frieden ui^ . 
tersagen wurden , itt einem Fremden vei^ 
gönnu Jener würde ein Verbrechen an 
der' Majestät der öiGFentlicben Meinung sei- 
ner Nation begeben^ und den Fanatismus 
des Parteigetstes wider sich «ofireisen , wenn 
er es wagen wolte, einen Virtuosen, den 
•le in ihren Sohus genommen hat, vor dea 
RicbterstulU der Kriiik zu fordern. Dieser 
kan vor einem ^ von dem Schauplätze ent« 
fernten , durch den oft vernomniencn Wie- 
derbail des Lobes zwar zu dem günstigsten 
Vorurtheile gestimmten, aber durch keinen 
}fazional-£ntIiusiasmus verblendeten Pu- 
blikuni sein Urtheil irei und unvei holen 
aussagen, ohne etwas Ähnliches befurchten 
tu dürfen. Warum solten, wir von diesem 
Vortheile die Wahrheit sagen zu können, 
ohne ihr und uns einen Krieg zu erregen^ 
keinen Gebrauch machen? 

£he wir an dies Geschäft gehen, halten 

- >:wir es jedoch furnotbig^ von unserer An- 
sicht der Kcmst, und den Grundsätzen 
nach denen wir weiterhin die Arbeiten 
C^anova's zu beurtheilen denken, vor« 
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läufig einige Rechenschaft zu geben. Denn 
snleit kamt doch Alles auf dea Geskbta^ 
ptmkt imd die Grunde der Beurifaeilung 
an. Sind diesa unVicbtig so kan keine 
Wahrheitsliebe^ keine Unparteilichkeit vor 
Irtbum schützen; sind sie richtig und das 
Urtheil zutreiFend^ so wird es sich auch 
gegen die Stimme eines ganzen Publikuna 
behaupten. Wir Verden dämm vor allem 
dahin streben , in Lob und Tadel . so wie 
in der Würdigung des gesamten Verdien« 
stes unsers Kunstlers nach dargelegten 
Gründen^ das. richtige Mass zq beobachten» 
und in der ausfuhrliciien Beurtbeilung sei« 
aer Werke durchgängig neben einer stren* 
gen aber wohlgesinnten Rüge des Mangel« 
liaften» Verfehlten und Schlechten , immer 
auch das Gute^ Gelungene und YortrefÜ« 
che mit williger und gerechter Anerken« 
aung seines Werthes ausAuzeichnen. 

Aber, wird man vielleicht einwerfen^ ist 
es möglich einen lebenden Künstler aus 
dem Gesichtspunkte der Nachwelt lu be- 
urtheiif»? wie will man vorher wissen» wie 
dereinsi ihr Urtheil über ihn lauten wird? 



M. ^ 

Wenn wir dem Urlheile der Nachwelt einet * 
höhere Zuverlässigkeit, eine gewisse Un- 
trüglicbkei( zugestehen, so geschieht 
' nicht sowohl in dem Gkuben an ihre 
böhere Weisheit und tiefere Einsicht , als 
vielmehr im Vertrauen auf ihre Unpartei« 
lichkeit ; denn in den meisten fällen be-; 
darf es nur einer volligen Unbefangenheit, 
lim die Wahrheit ^«u erkennen , \ und eia 
Verdienst richtig zvl beurtheilen. In der 
That lehrt die Erfahrung durch unzäliche 
Beispiele^ dass die Nachwelt fQf die gebii* 
rende Würdigung der meisten, bei ihreni 
Leben entweder zn berühmten, oder ver- 
kanten Männer immer den richtigen ^las-; 
Stab gefunden, iind~ein gerechtes Urtfa'eil 
über sie ausgesprochen hat. Sind wir fähig 
uns zu dieser Partetlosigkeit ztt erbeben, 
und stützen richtige Gründe unser Unheil, 
warum sollen wir die gerechte Würdig ung^ 
eines gegenwärtigen Verdienstes erst von 
der Nachwelt erwarten? 

* In den bildenden Künsten, welche 

durch natürliche, also keinem Wandel un-r 
terworfeneZeichen darstellen, ist es leidhter^ 
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als in den redenden, zu entsdieiden ob 
moderne Werke auf klassische Wurde An* 
apruch machen dürfen oder nicht; und 

mm " 

wir können hier sicher seyn , <iass die Nach- 
weit unser Unheil bestätigen wird. In^den 
redenden Künsten , wo das Mittel der Dar« 
Stellung, die Sprache, einer fortwarenden 

-Yeranderung nntecworfen ist, bat* es 
Schwierigkeiten das ÜbereinkömJiche und 
Wilkurliche des wandelbaren Gebrauches 
rein von der Kunsiform des Werkes zu 
scheiden, nnd es last sich hier nie mit 
gleicher Gewisheit wie in den bildenden 

'Künsten behaupten, dass -die kommenden 
Zeitalter den einem Werke von dessen Zeit- 
genossen zugestandenen Auspruch auf klas- 
sischen Werth als gültig anerkennen und 

bestätigen werden^ 

•t 

Unter allen Künsten, deren Zwek rein 
astetisch ist', hat die Plastik die engste 
Süre, den einfachsten Zwek und die streng- 
ste Bestimtheit ihrer ti^orncien ; aber in die- 
ser scheinbaren Beschränktheit bringt sie 
ellein das Ideal de)i Scfiönen in der höch- 
sten Reinheit und besiitnt^ten Individua- 



ktät zur wirklichen Anschauting« Keine 
Kunst des Alterifaums bat ihran Zwek. io 
volkonimen , und in so für alle Zeiten gül- 
tigen Mustern erreicht^ wie sie ; und in 
keiner wird es den MTeneren schwerer ieyn, 
es je den Alten gleich zu thun^ in keiner 
«^weniger möglich . sie zu ubertrefiPen. Sie 
hat in ihren Götter- und Heroenbildun« 
gen das schöne Ideal der Menschengestalt 
in so hoher Volkomnaenheit ausgebildet, 
dass auf diesem Wege der neueren Kunst 
nichts Höheres mehr erreichbar bleibt , um 
•o weniger^ da ihr auch wohl für immer 
die Veranlassung dazU fehlen dürfte, wenn 
sie s^ich nicht etwa in die Aegion^ des 
bildlich Undarstelbaren fruclitlos versteigen 
> will. Darum ist aber die Sfäre dieser Kunst 
selbst keineswegs geschlossen , wenn auch 
ihr Gipfel erstiegen ist» Die Möglichkeit 
in den Schranken des Idealstiles der An« 
tike neu und originel z\i seyn, ist dem 
neueitiii Künstler keinesweges benommen* 
Der reichen Mannigfaltigkeit von Karak- 
teren ungeachtet, die von den Alten xu 
eben so vielen Knnstidealen ausgebildet 
wordeipi^ üt die Quelle derselbe^ aaiodll 
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Jucht eraeb^pfi:; und et ist nicht nur mfi|* 
lieb, fondern^ wenn der moderne Kunst* 
1er nicjit immer die Idealgestalten der alten 
Kumt aor wiederholen ^ wenn er etwas 
in^br als ein blosser Kopist der Antikes 
eeyn, oder weUB er nichts auf Kosten 
des guten Gescbmaks , Neuheit und Ori» 
gfnalitat auf Abwegen suchen will , sogar 
nothwendig, dass er neue Karaktere er« 
Ibtde, und dorcb sie die Siare des Kunst- 
ideab erweitere. Aber dieses kau und 
moa geschehen, ohne sich vom StUe der 
alten Kunst zu entfernen. 

£s giebt nur einen reinen, musterhaf- 
teik Stil, so wie et nur einen guten und 
ncbtigen Gescfamak giebt« Jener ist vou 
dem formellen Karaktefr^ oder dem jedef 
Gattung von Wesen unterliegenden, isk 
demEigenthumlicben ihrer Bildung anschau« 
üch dargestellten^ Zwekbegriffe abhängig; 
dieser ist in der Etnrichtuiig des mensch* 
lieben Gemüths gegründete Beide sind also 
durch objektive und fub)ektive Nöthwen^ 
digkdt ihrem Wesen nach unveränderlicb. 

B^id« bc^gneii und veietadgen «ch in de*' 



Hervorbringung eines schönen Kunstwerks, 
tind in der BeiAchtung desselben gelan-. ^ 
gen beide durch die harmonische Thätig- 
keit^ .sa der das Gemuth sich belebt fühlt, 
KU unserm ßewus6ein. Weicht der Künst- 
ler vom reinen Stil ab, so weicht er zu* 
gleich auch von der Bahn des guten Ge- 
schmal« ; denn jener ist nichts anders , als , 
eine Darstellung , ein Wiederschein von 
diesem* Seine Werke können weder anf 
klassische Würde Anspruch machen^ noch 
sipk eines «Igememen Beifalles vetsicb^ 
halten j wenn auch ein ganzes Publikum, 
ein ganzes Zeitalter , ihre Tortreflichkeit 
behauptet. Es wird eine Zeit kommen, 
wo ein unbefangenes Publikum ihre Man« 
gel erkennt, und ihnen auf der Stufenlei-, 
ter der Kunstschatumg ihren gebuhrendea 
Plaz anweist. 

Einer solchen Abweichung von der Bahn 
des reinen Geschmaks haben sich mehr 
oder weniger alle neueren Bildhauer schul- 
dig gemacht keiner, hat den Forderungen 
eitles^ reinen Stiles Genüge geleistet. Die 

^orxüglichsteA uAter ibAen, die sj» Kunst* 
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▼«mögen vielleicht keinem der «Ifen BiTd«' 

ner nachstanden^, fublien ilire Kraft neu 
und original zu seyn ; aber fie kanten die 
Gesetze nichts denen sich jede Ori^jina« 
licat unterwerfen inns^ wenn eie muster« 
hafte Werke hervorbringen wiL- Stat blos 
in den Karakteren neu und originel va 
sein f und im Stil^ ihrer Darstellungen dem 
Stil der Antike zu folgen^ wolten sie autoli 
in diesem^ und in diesem vorzüglich ihre 
Originalität behaupten , und schufen . sich 
eigene aus ihrer Individualität geschöplie 
Manieren^ in denen oft der gute.Geetlimalc 
bis auf die lezte S^^ur verloren ging. Und 
so irrt noch bis iezt:<die moderne Plastik, 
ohne den Zwek zu erkennen , der ihr in 
dei| Werken, der «Alten anschaulich vorgeT 
bildet ist, in Gesejschaft ihrer Schwester 
der Malerei > von einer Manier zur andeitef 
und nicht selten vertauschen beide gegen^ 
•eitig ihren Karakter^ oder helfen in ihrer 
Armuth einander tnit ihren Irthumern aus» 
Die Plastik versucht in Marmor zu malen# 
und die Malerei tragt die abstrakten Ideal- 
formen der Antike luilt und unbelebt auf 
die Leinwand über« Ja^ die bildende Kunst 



. Mitte sieb noch gluklich «chirsm^ virmm 
jeder Kluis il er, ^ der mit einer neuen Manier 
«firir^ auch neue Karakteremftf^Uie^ und 
die Kunst nicht blos mit neuen Bildwer- 
ken > «oadem aacb mit seueii Individua«* 
Htaten bereicherte. Aber gewönlich fehlt 
dan modernen Werken nebsi dem Siile auch 
der Karakter. Es sind leere, bedeutungs- 
lose Figuren^ die ifare Leerheit hinter afiek« 
tirte Grane, ihre Geis^esarmutfa hinter 
tecfanisphe Geschiklichkeit und malerielieii 
Reis in verbergen, oder durch Schvrulst 
und Anmafsujig in übertriebenen Formen 
imd Geberden den ]4angel an wahrem 
Ausdruk äe$ Affekts tu ersetzen suchen« 

Wir haben oben behauptet, dass der 
bildende' Künstler, bei aller Befugnis neu 
und original zu seyn^ sich doch^nicht vom 
Stile der alten Kunst entfernt dfirfer, und 
Ah9S jede Abweichung von demselben eine 
GHBSchmaksverirrung, sei. Dies bringt schoQ 
der Begrif des Stiles mit sich. 

• Der Stil eines Bildwerks ist nämlich der 
objektiv-bedingte ästhetische Ka«r 
ral^er desselben« der in jeder .Kunst 



jnrch dM Ideal derselben j und in feder 

eiixueliien Darstellimg durch das in dem 
legriffe des Gegesstaades gegrfiii* 
dete Verhältnis des Individuellen 
mm Ideale bestimmt wird. Wir wollen 
üeses der Deutlicbkeit wegen melir aus- 
einandersetsen» 

Die Gatning Mensch bat ihre elgen-^ 

tbTim liebe Form» die für jedes der beiden 
Gsscbiecbter urspruTi glich und wesentlich 
nvt eine seyn kan. Es giebt also eine 
Gattungsform oder ein Icleal für die man* 
licbe^ und eine GattungsForm oder ein 
Ideal für die weibliche Gestalt^ das allen 
Individuen der Gattung ia beiden Geschlech« 
-fem mm Gmnde liegte die wieder in den 
höheren blos denkbaren^ von allem Ge- 
schlechuiuiterschiede abstrabirten , Begrif 
Mensch zusammenfliefsen ^ dem aber in 
keiner £rlshmBg ein Bild entspricht. Aber, 
auch die reine Idealform des dnrch den 
Geschlechterunterscbied in awei Hälften ge* 

• 

trennten Gattungsbildes exisiirt nirgends ; 
sie ist das unbestimmte , labilosen Bildun« 
gen der Natnr zum Grunde liegende 
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Schema oder Urbild, das auch de» 
Einbildungskraft des Kunstlers vowchwebi; 
. und das er «war in. hoher, abor eben so 
wenig in volkommener Reinheit daisteUec. ' 
kenv als der Mathematiker das .bJois«. 
Schema eines Triangels oder einer andern 

f aenn es mus in dei 
Darstellung durchgängige Bestimtbeit, abc 
durcbaiM Individualitat annehmen. Ebel 
so ist auch in der Natur in . jedem einzeJ- 
nen . Wesen die Form d^r Gattung durdi 
das Individuelle bestimmt, folglich melr 
oder weniger durch dasselbe eingeschränlt. 
In jedem Individuum ündet also notbwm- 
dig ein gewisses Verhältnis des Algemeiiea 
der Gattungsfürm und des Individuellen 
(welches dem so eben Gesagten eufolge 
liichts anders ist, als das Gesamte der zu- 
falligen Ahweichongen von dem Algcmei- 
aen) stat, und aus diesem Verhältnisse 
g^eht der eigentbümliche Karakter de« In- 
dividuums hervor, der in der Anscliaui^ng 
ästhetisch empfunden , und • in der Kunst, 
astbefisch zwekmafsig in einem bestimmten 
Ku^^stideale dargf&stellt wird. 

Um Misverstäadnis zu verhüten^ bemer«.. 



km wir noch ^ dm das idealiscbe Indivi» • 

duum der Kunst sich von dem wirklichea 
lodividttum der Natur darin unterscheidet^ 
dass jenes immer den BegrU einer V^son- 
deren Art in der Gattung ünsdrukt^ 4lsö. 
eine Stufe höher steht ^ als dieses, das blos 
einen individuellen fiegrif darstellt»: 
Dadurch dass die Kunst das Ei^enthum- 
liche einer b^esondem Art in einem Indi- 
vidubm auszudrucken vermag, erhebt sie . 
aich über das Gemeine dec Niatur, und 
vermeidet das Mangelhafte, Zufällige^ Be- 
deutungslose, ohne das karakteristische 
derselben einzubQssen ; in^ Gegentheile trit 
dieses vo^ allen Zufälligkeiten gesondert^ 
in dem idealischen Individuum tiur desto 
reiner , volständiger und fühlbarer hervor» 
Jedes Kunstideai ist eine solche Darstel-. 

m. 

V 

lung eines besonderen Art begrilTes an der^ 
Gattungsform durchbin demselben entspre«} 
chendes Bild. Bildet die Kunst blos einen, 
individuellen Gegenstand /der Natur ijn. 
seiner eigenihümlichen Wesenheit nach, 
so ist die Darstellung ein £l>enbild pder^ 
Portrait desselben, das an seinem Theile 
gleichfalls eine ihm ».gemessene iditalische 



/ 
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Behandlang foderi , wenn es dn Schöna» 

Kunstwerk seyn solL 

Aus dem Gesagten erhellet , dass der 
Srtl der Plastik aaf einer unveranderiiclien 
. Grundlage ruhet, namlicb auf der -der 
Menschengestalt zum 'tirunde liegenden 
Gattnngsfonn 9 die durch das Eigemh&m« 
lieh -Abweichende oder Individuelle karak- 
terlstfseb bestimmt wird* Der Stil der 
Plastik kan und mus also im Wesent- 
liehen^ d. i« in sofern er das Ideal, da^ 
pn. seiner Pteinbeit gedacht^ nur Eines ist^ 
im Besonderen darstellt , immer nothwen- 
dig einer und derselbe seyn ; aber der 
Karaktere die an dieser Gattungsform er» 
. scheinen können^ oder der Kunstideale, 
kann es iinzalicfae geben, durch die ein 
und derselbe Stil auf das Mannigfaltigste 
modifizin Y^ird. Hierauf gründet sich auch 
Äe Wahrheit der obigen Behauptung^ dass 
der Künstler in den Karakteren neu 
nnd original se}'n« aber im Stil seiner Dar«* 
Stellungen dem Stil der Antike, in wel- 
cber d^is Ideal der Gestall aufs reinst^ und 
volkommenste ausgebildc^t ist^ treu bleiben 
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mSsse« Je volkommener er beide Forde« 
rungen der Kmut su erfüllen vermag^ 
desto vortreflicher werden seine Werk« 
seyn ; und wenn es überhaupt den Neuera 
möglich Ist j in der Plastik die Alten wie- 
der zn erreichen^ wenigstens ihnen mit 
Erfolg nachxneifern^ so ist es nur auf di** 
aem Wege möglich. 

Der Stil umfasst alle Theile der Darstel« 
long , doch haftet er In der bildenden 
Kunst vomemlich an der Gestalt. Der 
Individttelle sowohl als der idealische Karak- 
ter einer Gestalt (jede Darstellung mus' 
diesen zwiefachen Karakter, der das Kunst* 
ideal ausmacht, an sich tragen) kan nur 
durch die Formen und Verhältnisse der» 
aelben ausgedrnkt werden ; und beide sind 
in jedem besonderen falle von dem Be- 
griffe des darzustellenden Gegenstandes 
abhängig. Darum hat auch das Ausmessen 
der Verhaknisse an den Antiken, die in 
jedem Bildwerke anders sind, wodurch 
man hinter die Geheimnisse der alten Kunst 
sn kommen boft^ keinen ^Nutzen, wenn 
man nicht den Zwek dabei hat^ «us der 
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Meaee von Verscbiedenheiteii das in iedenk* 

Kanstideale durch seinen Karakter anders 
SDodifi^irte idealiscbe Grundverhäluüs der* 
' Oattiui|;sform herauszußnden* 

Die alte Kumt bat^ wägend ilirer stets 
auf das Ideal - gerieb teten« itufengaugigeA 
Ausbildung^ das Wesentllrbe der Formell 
und Yerhälttiisse aus derJ^fatur, wie diese 
den Menscben in der vielseitigen Batwickei» 
lung seiner fisiscben plagen zeigte, ge- 
schöpft und in ein Sistem von praktischen 
Re^ela gebracht, das ihr eine so feste 

, Grundlage gab, und deren strenge Befol- 
gung sich in allen ihren Darstellungen er« 

> kennen last, so verschieden auch die dap* 
gestellten Gegenstände seyn mögen; oder^ 
wie wir lieber sagen mochten: das volstän« 

* ''dige Sistem der alten Kunst war in dem 
ganeen Umfaiige .ihrer Werke anschaulich 
dargelegt,, und jedes einzelne Werk der- 
selben ist eine Anwendung seiner Grund- 
sätze auf einen besonderen Fall. Darum 
lernt man den Geist und das Sistem der- 
alten Kunst auch nur durch die möglich- 
gröste Ubersicht ibrdr Uberreste kennen» 
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'.Ohne den Geist des Ganzen anschaulich * 

ff 

aufgefasst .und verstanden zu haben ^ sind 
einzelne Kunstwerke nur schone HierogU« 
fen für uns , herausgerissen aus ihrer bedeu- 
tendeu Verbindung ^ und unverständlich 
dem ungelehrten Auge ; und da ao^ch die 
proste Übersicht der vorhandenen Heste 
des Altertbums noch keine Volstaiidigkeit 
^iebt^ so mus die Filosofie der Kunst aus 
der Erk'entnis ihres Zweks das der An* 
6cbauung Mangelnde theoretisch durch den 
Begrif ersetzen. 

Nächstdem haftet der Stil eines Bildwerka 
Tornemlich auch an demAusdruk des-- 
selben, der in Miene, Stellung undUand- 
lung der Gestalt erscheint, und in sofern 
er fisio^nomisch ist. durch den über 
die ganze Gestalt gleichförmig verbreiteten, 
Karakter, in sofern er aber pathogno* 
misch und mimisch ist, durch die Situ« 
azion und den gewählten Moment der 
Handlung, deren sichtbarer Ausdruk er 
seyn sol, bestimmt wird. In jedem Bild- 
werke sol, wie die Gestalt, so auch de^ 
Ausdruk individuel und zugleich ideaii^cfi 



jejn« Der idealisch - Individuelle Ausdruk 
aber wird auf gleiche Weise^ wie die 
idealisch - individuelle Gestalt^ durch die 
Einbildungskraft des Kunstlers erzeugt, die 
wie ein schaffender Geist über dem Chaos 
de& roban^ Stoffes schwebt^ von jeder Art . 
des Ansamks das Zufällige sondert, und 
Siur das Wesentliche ^ Bedeutende, Ki|rak«> 
teristiscbe darstellt. Auch diese Aufgabe 
bat die aUe Plastik auf eine ihrem Zwecke 
SO volkommen entsprecbende Weise gelöst^ 
dass sie, wie im Stile des Ausdruks das 
stete Vorbild der Neueren bleiben . Wird. 

Wir niQssen* uns damit begnügen bf er 
Uos die Hauptbedingungen des Stiles und 
die> Grunde dargelegt au haben, aus wel- 
chen wir behaupten, dass der moderne 
Bildner sich nie ohne Verletsung seines 
Kutistzweckes vom Stile der alten Kunst 
entfernen könne» 

Die Individualität der alten Blldw^ke 
ist aus der Natur gesdiöpft^ aber nie Nach- 
ahmung emer wirklichen Individualität aus 
ihr, sondern eine genialische Schöpfung 
der Einbildungskraft zu dei; die ladividn* 



willen Bildungen jener nur den rohen Stof 
^iefem. Dieses Yermögeii individuelle Ge» 
stall zu erzeugen ist die Grundlage des 
plastiscben^ so wie alles achten Kunstge- 
sies überhaupt^ und zugleich eine der sel- 
tensten Gaben der Natur ^ ohne die keine 
vrahre Originalität , folglich keine karakte- 
listische Darstellung einer ästhetischen Idee 
möglich ist. Auch bei d^n Griechen war 
dies Talent selten. Unter der grossen 
Menge ihrer bildenden Kunstler gelang es 
nur wenigen^ das Ideal einer Gottheit» 
oder eines Heros so darzustellen^ dass der 
idealisch - individuelle Karakter desselben 
darin gleichsam vollendet und erschöpft 
y^ar. Eine solche gelungene Darstellung 
ward dann das Vorbild aller fibrigen Ab« 
bildnngen desselben Gegenstandes. 

Dass die Ideale der Alten nicht aus eUi^ 
sdnen schonen Theilen der Natur meche* 
aisdi zusammengetragen 9 sondern in der 
SinbilduBgskraft des Kui^tlers organisch 
erzeugt sind, beweiset jedem der sich von 
der genialischen Erzeugung eines Kunst* 
werisj einf Vorstellung machen kan« ihre 
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durchgängige Einheit , das innige ZuSam- 
' thenstimmeit alles Thetle einem leben- ' 
digen bedeutenden Ganzen , und der Tiber 
*das Gante verbreitete Ausdruk eines imd 

desselben Karakters« 

Besonders merkwürdig ist es^ dass dio 
'Bildwerke der Alten . immer nur die reiii- 
objektive Darstellung des Gegenstandes^ 
ohne eine- Spar subjditiver Beimispbung^ 
enthalten. Wenn die^ durchgängig der 
Karakter der alten Kunst ist^ so offenbart ' 
er sich in der bildenden am auEPanendsteiu 
Frei von allen Em Hussen der GemQihs&tim- 
mung dessen der es schuft stellt das an« 
tike Bildwerk blos seinen Gegenstand in 
treffender Eigentbümlichkeit dar. Darum \ ' 
atbmet aueb aus allen Werken der alten 
PJastik nur ein Geist. Die Yerscbieden- 
beiten^ die man an ihnen Wabrnimt. sind 
blosse. Modifikaztonen dessdben Stils ^ul 
den verschiedenen Stufen seiner Ausbil- 
dung ; nie nehmen wir in ihnen die beson-* 
dere Manier dieser oder jener Schule; 
dieses oder jenes iCunstlers wahr. Viel^ 
leicht waren diese, bemerklich ^ als man 

« 
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noch das ganze Gebiet der alten Kunst 
ubenebiäi. und. die Werke der verschie* 
denen Meister und Schuien unter einan- 
der vergleicben ko&te; aber gewis waren 
sie dem Stile iuimer so nntergeoidnet, dasJ 
sie der abjektiven Reinheit und dem Ka* 
rakter des dargestellten Gegenstandes kei- 
nen Abbruch tbaten« 

Den alten Künstlern mag diese ästheti- 
sche Selbstverlaugniing leichter geworden 
aeyn# als den neueren^ da in ihnen ein 
bestimmter Nazionalkarakter^ eine grossere 
Gediegenheit und Eintracht ihrer sinnhch- 
gebtigen Natur^ und ein engerer Kreis 
von BegrijfFen eine grössere Einförmigkeit 
der Vorstellungsart bewirkte. Bei ihnen 
strebte die Kunst seit ihren frühesten An- 
fangen > durch einen richtigen und treuen 
Natursin geleitet, gerade zu ihrem Zwecke 
fain^ und erreichte ^ unter der sicheren 
Leitung eines genialischen , von dem Ge- 
fühle für Wahrheit und Schönheit durch- 
drungenen Verstandes^ eine Höbe derVoI- 
l^ommenbeit^ zu der wir mit allen un&ern 
Akademien^ snetafisisclien Themen und 



AstiieLikeu die uuseie nie wieder erheben 
wrerden» 

* Nur bei den Neueren gilt der Satz: 
jeder Künstler drökt «ich selbst 
in seinen Werken ab« Der alte Künst- 
ler verschwand hinter dem seinigeh« Bei 
ODS würde es nicht schwer seyn^ den in- 
dividuellen Karakter mehrerer Kunstler 
ans iliren Werken darzustellen; bei den 
Alten findet man nuir selten'e Spuren des 
ihrigen. Dies ist das sprechendste Zeug- 
nis für die algemeine und Strenge Herscbaft 
der Grundsätze nach denen, sie die Kunst 
ausübten I und von der zwekmässigen Kul- 
tur ihres Kunstinstinkis. So wie im Ge- 
gentheil die hervorstechende Individualität 
in den Werken der Neueren > welche oft 
den objektiven Karakter derselben durch 
Bilanier und Einförmigkeit entstellt ^ ein 
Beweis ist/ dass der neueren Kunst über- 
haupt ein festes Sistem von Regeln # und 
dem modernen Künstler eine zvvekmässige 
ästhetische Bildung mangelt. Nur wenige 
machen davon eine Ausname, und Rafael 
steht fast allein tmter den Neueren aof der 
höchsten. Stufe der Objektivität. 



, Aber soll denn der Künstler gatke'meEi- 
gentbumücbkeit haben? Allerdings l nur un- 
terscheide man objektive ti^entbüm- 
llctikiaU^ die allein wahre Originalität ist, 
von subjektiver Individualitat, die 
dem Kunstwerke immer einen fremdarti- 
gen Zusaz giebt. Jene offenbart sich iu 
.dem Vermögen neue Karaktere zu bilden, 
oder schon vorhandene in neue Situazionen 
zu versetzen« Diese zeigt sieb nur in der 
panier, die man nie mit Originalität ver- 
wechseln soite. Originalität erweitert das 
Gebiet der Konst und bereiciieit es mit 
aenen formen; durch Manier wird sie 
auf eine individcrelle , also mangelhafte, 
Yors^ellungsart beschränku Wahre Origi- 
nalität ist Selbstständigkeit ; Manier ist Ein- 
seitigkeit^ oft blos fremder Eigen thfwlich- 
keit nachgeahmte Sei immerbin des Kunst« 
lers Anlage auf eine gewisse Sfäre der Kunst 
besctirankt : das kan ihn nicht hindern, 
seine Originalität in dieser Sfäre zwekraässig 
sh entfalten. Achtes Kunsttalent ist ein 
«eltenes Produkt der Natur, aber das Sei* 
tensie des Seltenen ist ein aliumfassender 
Konstgeist,, und Vielleiqbt h^t es nie einen 



gegeben > der die beiden Pole der Kunst^ 
das Erhabene nnd Pathetische sowohl als' 
das Reizende und Liebliche j mit gleichem 
Glucke zu umfassen vermocht hatte. Die 
iNatur selbst bat dem, Genius die Schran«- 
ken seines Wirkungskireises gesogen ^ die 
er nicht iibertreten, aber innerhalb dereA 
er sein Vermögen zwekmässig ausbilden spL 

Dieser nothwendigen Schranken unge-' 

achtet, welche in den verschiedenen Mo- 
difikazionen des ästhetischen Gefühles ihren 
Grund haben, herscht doch in den ver- 
schiedensten Sfaren der Kunst nur ein und 
derselbe Stil, so wie' alle Modi/ikasionen 
des ästhetischen Gefühles in dem Geiühle 
des Schönen, als ihrem gemeinschaftlichen 
Mittelpunkte, zusammen iiiessen* In allen 
ist ein und dasselbe Ideal die gemeinschaft- 
liche Grundlage des Stils ; nur die Kaiak- 
tere der einer jeden Sfäre angehörigen 
Kunstidealc sind verschieden^ und diesen 
snus der Stil sich in jeder möglichen Indi- 
vidualität treu anschmiegen können, oline 
je seinen idealischej^ Grundkarakter, der 
im lupiter wie im Ganimed^ im Her» 



ktil«s wie im Apollo, iit Juno 

wie in der Venus^ wesentlich derselbe 
ist^ za vetläugnen. 

Der wahre Sin nns^re^ Behauptung, dass 

CS nur einen Stil gebe, wird vielleicht 
auf den ersten Ahbhk einer andern Be- 
hauptung, dass nämlich jede Figur ihren 
eigenen Stil haben müsse , zu widerstreiten 
scheinen« Aber beide sagen dasselbe nur 
mit anderen Worten. Stil ist der ästhe- 
tisch - objektive Karäkter einer Ktinstdar- 
Stellung* Derselbe geht hervox aus dem. 
Verhältnisse der öattungs Torrn zu den in- 
dividuellen Bestimmungen derselben. Ein 
'solches Verhaltnüs^ mns in allen Kunstdar- 
stellungen stat finden^ und in sofern ist 
der Stil dem Wes^tiichen 3acb in allen 
derselbe« Aber in jedem KunstiJeale ist 
dieS' Verhältnis anders bestimmt^ und aus 
dieser Verschiedenheit geht die Mannigfal- 
tigkeit der Karaktere hervor; und in sofern 
bat jede Darstellung nach ^ der Eigenthüm- 
lichkeit ihres K.arakters auch ihre^ eigenen 
Stil ; nur kiin derselbe nichts anders seyn» 
als eine Modirikazio;! des einen Suis, 
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welcher der äsihetischeKarakter aller Knnst* 
daratellung überhaupt utf 

Da ^ns^ hier der Begrif der Konstscbön« 
heit so nahe li!^gt, so wollen wir zur £e* 
berzigung für diejenigen welche beliaiipten^ 
dass das Kunstschöne lediglich im Ka« 
rakteris tisch en bestehe , und nicht 
begreifen können, dass Wahrheit und 
Sohonheit , sowohl den Begriffen nach , als 
in der Er&che^nung, zwei ganz verschie- 
dene Dinge sind, wenn sie gleich In dem 
Kunstwerke in einen Totaleindi uk zu- 
saintaenfli6$$en , ' beiläufig nur folgendes 
bemerken : , 

r ' 

Indern Kunstideale welches imm^ zwei 

Bestandtfaeile hat, nämlich die Gatinngsr 
form y und. die individuelle Abweichiui|f 
von derselben , durch die sie auf ein be- 
stimmtes Ideal eingeschränkt wird, haftet 
die Scbönlieit an dem ersten j das Karak- 
teristische lUngegen entsprikigt aus deiü 
lezten dieser beiden Bestandtheile. Wie 
nun ohne individuelle Bestimmung des 
Ideals, keine anschauliche Darstellung des- 
selben 'Stat findet,' so findet auch ohne 
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Wahrheit keine Schönheit stat ; und der 

individuelle Karakter^ welcher das Ideal 
be«tiiniat^ besümmt zugleich auch die Art 
der Schönheit desselben^ ohne dass des« 
halb Karakter und Schönheit eine und die* 
selbe Eigensdiaft waren. Darum wird 
. auch die Schönheit vornemlich dem 
Stile, und die Wahrheit dem Karak-^ 
ter beigelegt« An den individuellen Bil- 
dungen der Natur erscheint die Schönheit 
alseine zufällige l^igenschafc ; d.enn in 
ihnen wird oft die Gatinngsform durch das» 
Zufällige der Abweichungen überwogen, 
sö dass . sie darunter gleichsam verschwin- . 
de^^ oder vor demselben nicht erscheinen 
kan; dafür sind sie aber auch häufig nur 
desto karakteristiscber und oft bis zur Ka* 
rikatiur gezeichnet^ welche nichts anders- 
ist^ als ein so starker Grad der Abweichung . 
von der Gattungsform » tiass diese dadurch - 
auf eine zwekwidrige Weise entstellt wird. 
Nur in dem Ideale der Menschengestalt, 
das alles Zufällige ausschliest, erscheint die 
Schöj^Jieit als noth wendiger, Bestand« 
tbeil desselben y weil sie im Wesen ^ also 
ancb in der GiGittungsform der menschli« 
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dien Natur mit begründet ist* Sie sol es 
auch in jedem Kunsüdeale seyn, wo die 
Gattungsform das Individuelle beherscht 
und veredelt« Darum ist ein Kunstideal 
um so schöner , je reiner an demselben 
die Gattungsform liervorsticht , je geringer 
die Abweiciiufigen von derselben sind; und 
im Gegentbeii um so weniger schön, aber 
desto karakteristischery je mehr es durch 
eine stark angedeutete Individualitat die 
Gattnngsform -beschränkt^ und sich da« 
durch den Bildungen der wirklichen Natur 
nähert. Schönheit -und Karaktertstik sind 
also, weit entfernt einerlei zu sej'^n, wenn 
sie gleich in der Anschauung in ein Ge<- 
tih^ KusammenAlessen^ ihrem Wesen wie 
ihrer .Quelle nach verschieden, so ver- 
schieden wie, ' um uns eines recht in die 
Augen fallenden Vergleiches zu bedienen^ 
Gelb und Biaa sind, obgleich sie in der 
Mischung^ des Grünen nur als Einheit em- 
pfunden werd^. 

Aus dem bisher -über das Wesen der . 
Plastik Gesagten gebt hervor, dass, so ver- 
schieden auck der Geist unseres Zeitalters, 
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die Richtung unserer Kultor , unsere Re^ 

ligion^ unsere geselscbaftliche Verfassung, 
unsere Sitten und unsere ganze Yorstel- 
Inngsart von denen des Alterthiims seyn 
mögend doch derZwek> folglich auch der 
Stil der alten und neuen Kunst im We- 
sentlichen dieselben sind ; denn auch uns 
kan sie nichts anders seyn, als schone 
Darstellung des Ideals unter karakteristi* 
sehen Bestimmungen. Wenn nun nicht 
erweislich ist, dass die Gattungsform der 
anenschlichen Natur bei den. Neueren eine 
andere ist als bei den Alten ^ so mus noth- * 
wendig auch das Ideal der^ Gestalt , folg- 
lich auch der Stil der neueren Plastik eben 
so beschaffen seyn wie in der alten; und 
>venn zugestanden wird, dass wir Neueren 
überhaupt eine bildende Kunst haben köh« 
nen , so mus sie , was für Gegenstände sie 
auch behandeUn möge, in der Ausübung 
denselben Grundsatsen folgen, denen die 
alten Bildner gefolgt sind. In der Erfin« 
dung und Darstellung neuer Karaktera 
hat^ wie schon oben bemerkt worden,- der 
neuere Kunstler treiea Spielraum cur 
möglichsten Erwjeiterung des Gebietes seiner 
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Kunst, aber für den Stil der Darstellung 

giebt es nur einen Weg, und diesen ha- 
ben die Alten vprgezeichneu Ihm bleibt 
also nichts ataders Qbrig , als deih Stile det 
Antike cretüicb zu fol^^n. 

Wenn wir nach diesen Grundsätzen die 
berühmtesten modernen Bildner und ihre 
Werke beurtbeilen, so werden wir viel- 
leicht bei manchen den Vorwurf einer 
' übermässigen Strenge gegen uns erregen ; 
aber wir seilen nicht ein^ warum es un- 
gerecht seyn solle, das was in der Scbä- 
xung des Publikums bereits neben das 
Höchste gesteJIet worden^ aucli kritisch 
mit dem Höchsten cu vergleichen^ ^d 
an dem höchsten, allein zuverlässigen Mas- 
Stabe der Kunst zu würdigen. Fäade sieb 
dann ^uch y dass jene Schätzung eine Ubeiw 
Schätzung gewesen^ so würde sich daraus 
nur ergeben^ was ]4Aet wahre unbefan- 
gene Kenner ohnehin schon erkant hat^ 
nämlich: dass noch kein Neuerer die AI« 
ten erreicht« geschweige übertroffen habe«. 
Überdies ist eine strenge Prüfung nach den 
Grundsätzen der Kunst das einzige Mittel 
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ttm ta einem bestimmten und cnverlassi« 

gen Urlheile über das Verdienst eines 
Künstlers za gelangen^ ohne dass darum 
die Rüksicliten , die dabei auch auf äussere 
Umstände; Zeitalter» Talent, und andere 
unvermeidliche Beschränkungen desselben 
tu nehmen sind, übergangen weiden dürf- 
ten; Wenn die neueren Künstler bei dem 
Hervorbringen ihrer Werke die Muster 
und Grundsätze der Alten weniger als sie 
sollen im Auge gehabt, oder gar verkant 
haben ^ so kan das die Kritik nicht abhal- 
ten • sie dennoch nach diesen Mustern und 
Grundsdtzen , *die nach ihrer Überzeugung 
allein die wahren und richtigen sind, au 
würdigen; oder man müste erst durch 
Grunde erweisen , dass die neuere Plastik 
andere Prinzipien, /olglich auch einen an« 
der^n Masstab der Beurtheilöng babe* 

Unter allen Bildnern der neueren Zeit 

bat 'keiner die Gabe ächter Originalität^ 
oder das Talent individuelle Karaktere zu. 
schaffen, in so hohem Grade besessen, als 
Michelangelo, oder vielmehr nur er 
allein bat es besessen. Seine Werke zei- 
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* gen einen eigen tbumlichen mit st^n-ken Z8« 

gea ausgeprägten Karakter. £s sind selbst« 
standige idealische Schöpfungen der Ein* 
bilduDgskrait mit der Energie und Grösse 
seines Geistes ^geschwängert. Der Anblik 
der Antike warf den ersten Funken des 
Ideals in seine Sele; aber die Originalität 
seiner Karaktere und die ihnen eiü^me 
wilde gigantische Grösse konte er aus kci* 
neni alten Vorbilde lernen ; sie sind das 
lugentbum seines, plastischen Schöpferget« 
4tes, der Abdruk seiner individuellen Ge* 
mutbsstimmung. Alle seine iUeaigestaiten^ 
in der* Plastik wie in der Malerei , sind 
Giganten einer besonderen Rasse ^ eben so 

' versjcbieden von den Göttern und Heroea 

der griechischen Kunstwelt^ als von ge- 
wönlicher Menscbennätur. Der Stil seiner 
Werke ist, wie ihr Karakter^ iiiimer gros 
und au£i Ideal gerichtet ; aber seine Grösse 
ist nie rein, selten von Schönheit beglei« 
tet ^ häufig mit den Zufälligkeiten der ge^ 
meinen Na^ur vermischt, oft nur gemeine 
Natur in grossen Verhaltnissen, wie vor 
allen sein Moses, undnächstdem die alle» 
gorischen Gesialten der Tageszeiten 
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^ auf den Grabiiia]en\ der Mediceer sa Flo« 

renz beweisen. Die Grosheit und Kraft 

» 

seiner Werke gehört der Individualitat dea 
Künstlers^ nicht immer den ^dargestellten 
Gegenständen an^ so innig sie auch in 
dem Karakter derselben verschmolzen sind ; 
daher der gleicl^rörmige Ausdruk aller^ so 
verschiedenen Inhalts . sie seyll - mögen. 
Ub|eral^ aus den gigantischen Formen und 
Verbältnissen der Gestalt, aus den hefrig 
bewegten^ stark konliastirenden StelJun. 
gen^ ans dem dustern trotzigen Em$t der 
Mienen^ drängt sich die kühne Manier des 
Künstlers, hervor* Das Übertriebene in MU 
clielangelo's Manier ist nur darum in 
seinen Werken erträglich , weil es mit wah- 
rer Grösse, mit eigen ihumlichem Gefühl^ 
und tiefer Kentnis vergeseJschattet^ und so 
als Bestandtheil In den 'Karakter seiner 
^Gestalten selbst übergegangen ist. Dass es 
Manier ist^ erkennt man an der Blnför. 
jnigkeit des in allen seinen Werken wie^ 
derkehrenden Eindruks ; aber unt^r dieser 
Kinförmigkeit leuchtet ein origineller Geist 
und 'ein ei^babenes Talent hervor* 

KÖnte neuere Plastik überhaupt auf 
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eißen eigentbUiniicl^en Karakter Anspruch 
machen^ sa wäre es in den Weirken die- 
ses Kunstlers. Uad wenn Michelangelo 
die Foderungea' der Kunst in Hinsicht auf 
jEleinheit des Stils und der Objekiivitäi der 
Darstellung in eben dem Grade' erfüllet 
hätte ^ als er den Fuderungen karakterisli- 
acher Individualität in seinen Bildwerken 
lind Gemälden Gnu gen leistet , so wur- 
den seine Werke unter den neueren für 
klassisch gelten können. Aber ihr unrei- 
ner Stil, das Manierirte ihres Ausdruks, 
raubt ihnen diesen Vorzug. Vielleicht 
wäre es in der Schule der Griechen ^ bei 
der festen Richtung und dem 'sistemati- 
schen Gange ihrer Kunst , möglich gewe- 
sen , diesen unbändigen lliesengeist unter 
die Regel der Kunst zu zwingen^ seine 
Wilde Kühnheit zn edler ruhiger GiGsse^ 
seine originelle Manier ^u einem muster- 
haften Stile auszubilden; aber in seinem 
Zeitalter ^ wo nur erst wenige Trümmer 
der alten Kunst wieder aus den Gräbern 
der Zerstörung hervorgegangen waren, 
und die neuere noch mit scliwachen 
Schritten am Leitbande der Nachahmung 



ging; kam« sein Genius nur dem eigenen 
Triebe folgen. Gros und feurig wie der 
Scböpfergeist • eines ÄschiJus, Dante 
und Shakespeare durchbrach er die 
engen Schranken seiner Kunst, und hob 
sie mächtig zur Sfäre des IdeaJs empor; 
aber er war eben so wenig, wie jene, 
im Stande sie zu der schönen Eintracht 
des Genies mit dem Ge^cfamake ftu fuhren, 

las, Sofokles, und unter 
den Neueren Rafael begründeten, und 
aus welcher allein klassische Werke her- 
vorgehen können. Darum sind auch Mi* 
cbelangelo's Vorzuge, wie seine Feh-. 
1er, ganz sein £igenthum ; aber ai*ch so 
geburt ihm, sowohl wegen seines origi- 
stellen, acht plastischen Talents karakte- 
ristische Gestalten au scbaflFen, als auch 
wegen seiner tiefen gründlichen Kentnis 
der menschlichen Gestalt der erste Rang 
unter den modernen Bildnern. * 

Die anatomische Richtigkeit der Gestalt 
ist zwar nur ein blosses Mittel zum Zwek, 
und komt im ästhetischen Urtbeile, wo 
man die technische Richtigkeit voraussezt^ 



nicht in Betracht- Aber das Kun-stni^ 

ihjeil nirutauf sie^ als auf eine noihwen- 

0 

dige Bedingung der Schönheit, knerst 
Rnksiclu ; und es ist ein wesentliches Ver- 
dienst des Künstlers^ wenn ihm dieses ^Mit- 
tel ganz zu Gebote steht ^ so wie es ein 
Verdienst des Dichters ist« wenn er die 
Grammatik seiner Sprache, und die Tech- 
nik des Versbaues völlig in seiner Gewalt 
hat« Beide sind Bedingungen klassischer " 
Werke; denn Richtigkeit ist immer eine 
Grundlage der Schönheit« Das anatomi* 
sehe Studium des Körpers ist für den bil- 
denden Künstler von solcher Wichtigkeit^ n 
dass zuweilen ein grosses Talent blos 
darum nicht die ihm mögliche Völkern- 
menheit erreicht^ weil v ihm die gründliche 
Kentnis des Körperbaues mangelt. Ohne 
sie ist die gluklichiite Einbildungskraft nicht 
imJStandcj ihre Schöpfungen ausser sich 
darzustellen* Besonders mns der Bildhauer, 
dessen Kunst ganz auf Gestalt beschrankt 
ist, den Bau und Mechanismus des Kör* 
pers bis in seine kleinsten Theile «rüls ge- * 
naueste kennen., und das Wesentliche 

ihrer Form wähl inne haben» Nur dann 

» 

« 
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kan seine Einbildungskraft ohne Hinder- 
nis^ ihren Stof jedem Bedürfnisse der Kunst 
gemäs bilden und darstellen. Wir wurden 
diesen Punkt hier nicht berührt haben> 
wenn wir nicht verniutheten , dass das Un- 
bestimmte^ Mangelhaft^, Schwankende der 
Formen, in den meisten Werken C a n o v a 's 
zuifi Tfaeil aus dem Miingel an grundli« 
cher Kentnis des Körperbaues herrühre. 
Jbreüicb kan ein überwiegender Hang zum 
Weichen, Zarten und Schmelzenden auch 
den gelehrten Künstler zur Unbestimmt- 
heit verfuhren ; oft aber hindert ihn dieser 
Hang selbst am gründlichen Studium. In . 
dieser Kentnis war Michelan gelo ' so 
gros und bewundernswürdig , dass zu zwei- 
feln ist^ ob je ein alter Künstler ^ ob selbst 
di^ Schöpfer des Laokoon^ des B o r g- 
faesischen Fechters und der Ringer- 
gruppe tiefere Einsicht in den Bau und 
Mechanismus des menschlichen Körpen 
besessen haben. Aber sie ordneten die- 
« selbe dem Zwecke der Kunst, der wah- 
ren und schönen Dar$t«^IIung des Gegen« 
stiinde^, unter« Michelangelo hinge- 
gen gefiel tich in seiner Gelelursamkeit^ 



und nahm gern das Mittel mit in den Zwek 

auf* Seine meisten Werke scheinen nur 
erfunden und angeordnet tun ein unge- 
heures anatomisches Wissen zur Schau zu 
.legen« Iqidessen kam ihm dies in seinen 
Malereien auch treflich zu statten , und 
macht sie zu einer unerschöpflichen Schale 
' -der Zeichnung für alle Kunstler. Kein 
Maler hat die menschliche Gestalt gründ- 
licher verstanden^ und sich zugleich seine 
Figuren auf der Fläche so plastisch rund 
gedacht^ als Michelangelo. 

Etwa ein Jahrhundert nach ihm gab B ep- 
nini der Bildnerei eine ganz andere Ge- 
. .stalt. lir ward der Urheber einer neuen 
Manier nnd Stifter einer zalreichen Schule, 
deren Herschaft sich über ganz Europa 
verbreitet^ und bis über die Mitte des ver- 
flossenen Jahrhunderts fortgedauert hat* 
So gros, feurig und fruchtbar das Talent 
dieses Künstlers war, so ausschweifend wai: 
zugleich sein Geschmak. Jener Schöpfer- 
Jcraft unfähig I die sich im Hervorbringen 
aeuer Individualität o&ubart« vergrif sein ^ 
irregeleitetes Streben nach Originalität sich 
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ungliiklicher Weise an dem Stile der Kunsr^ 
den er mitten unter den vortreflicbsten 
Werken des Alieitliuins auf eine unglaub- 
liche Weise misiiandelte und entstelltes 
gerade als ob er alle Wahrheit und Schön* 
Beit aus der Kunst vertilgen, imd sie der 
Wilkör jeder eugellosen Fantasie preisstel- 
len wolte. Und in der That kan die Aus- 
scbweifang in dieser Kunst sch Werlich weit^ 
getrieben werden^ als in den Werken B er« 
ninra und seiner Schule geschehen ist. 

Übertrieben^. Knochen- und Muskelge* 

birge an den männlichen , — schlaffe, auf- 
gedunsene^ in mehr als Aubensiscber Üp« 
pigkeit' des Fleisches schwelgende Formen 
an den weiblichen Gestalten; unförmliche^ 
achlaucbartige Kinder ; Gewander die den 
^lözlich erstarrten Wellen eines vom Sturm 
empörten Meeres gleichen, verzerrte Ge* 
sichter, wahnsinnige Fisiognoniien, wild 
serxauste Locken und Barte, gewaltsam 
kontrastirende Stellungen, Geberden eines 
Besessenen, die heftigsten Bewegungen 
ohne Ursache und Zwek, und eine durch 
Glattung bis zur gallertartigen Weichheit 
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getriebene Behandlung des Marmors, — 
sind die Uauptschönheiten' des fiemmischen' 
Öiiles^ der zu seiner Zeit alle Liebhaber 
und Kenner bezauberte , und mit seinen 
IMisgestaliungen ein Jahrhundeyt lang Ita- 
lien und Frankreich überschwemmte« Aber 
nicht blos die Bildhauerei ward auf diese 
}/Veise gemisband^slt^ eine gleiche Ge* 
scbmaksverderbnis waltete zu ders^Ibeu Zeit^ 
epidemisch über alle anderen Künste. M a- 
rino und sein- Anbang trieben in der 
Dichtkunst^ Lanfranco und.Pietro 
da Cort'ona in der Malerei, Borro- 
mini in der Baukunst ähnlichen Unfug; 
aber unter aHen fällt der des. Bernini 
am stärksten und widrigsten in die Augen«- 
Eigentlich ist diese scheuslii^be Manier ao» 
der Malerei m die Skulptur übergegangen 
und schon Aigardi legte den Grund, 
dazu ; aber der erhielt sich noch in den* 
Schranken der Mässigung. Nur Bernint 
batle die Kühnheit, den Unsin^ den Lan« 
franco und Pietro d>a Cortona sieb 
in ihren Decken * und Kuppelgemaldeit 
erlaubten , auch in seiner Iwunst zu wagen; 
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. Canova'ist jezt der dritte J^unnler, 

der eine neue Epoke der modernen Skulp- 
tor begründet hat» und vielleicbt wird er 
als Stifter einer neuen Manier gleiclifals, 
Haupt einer Schule. Yomemlich lies, sich 
dies erwarten, als er vor einigen Jaliren 
tum Oberaufseher der Museen des Pap- 
st es emanty und bald darauf auch von dem 
ersten Konsul^ jeuigem Kaiser der Fran- 
Zonen nach Paris berufen wurde, um des- 
sen Bildnis zu verfertigen. Wenn seine 
Kunst auch in Frankreich Eingang ^ewan, 
so konte er dann, wie einst Bernini, 
von Rom und Paris aus den Geschmak 
von Europa behersclien. iSiaclidem aber 
seit einigen Jahren mehrere • talentvolle 
Künstler in Rom mit bedeutenden Arbei- 
ten aufgetreten sind, auch* die Französi- 
sche Akademie daselbst wiieder hergestellt 
ist^ deren Zöglinge der Manier ihrer ei- 
genen Schule folgen , so lasst sich nach 
der jetzigen Lage der Dinge wahrschein«- 
lieber vermuthen, dass ein heilsamer Wett- 
eiier von mehreren Seiten das Interesse 
des Publikums theilen^ und die Allein« 
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bcrschaft Einer Manier, die bald ein Heer 
talentloser Nachahmer nm ^icb venam-^ 
mein, und die jungen Künstler vielleicht 
Anfe neue vpm Studium der Antike abzie- 
hen wurde, Türs erste wenigstens verhin- 
dern weitie ; welches i^uch znm Bestell 
der Kunst sn wöi^schen ist. 



« • 
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i^jitonio Canova wurde auf der vene- 
sUmiscben Terra ferma in Possag no 
einem zum Kirch enspreng ei von Trevigi 
gehörigen Dorfe des NobUe Ealieri^ im 
Jahre 1757 geboren. Schon früba ansserto 1 
sich die Kunstanlage und Neigung zum 
runden Bilden in dem Knaben y ^nd den 
ersten merkwürdigen Beweis desselben^, 
dessen ein italienischer Schriftstellelr in sei- 
neu Nachrichten über Canova crwahnr> 
gab er in seinem Zwölften Jabre^ wo er in der 
Küche des Nobile Falieri einen Löwen 
von Butter zum Aufsas Ifur die Tafel~ 
desselben modellirte. Löwen müssen also- 
acbon frühe die Einbildungskraft Cano- 
va 's beschäftigt haben; und wer weis, ob 
siicht diese frühen kindischen Übungen . 
datu beigetragen haben, dass diese Thiere 
in der Folge dem Künstler so meisterhaft 
gelangen; wer web, ob nicht jener Sitt 
für dns Weiche und Mürbe, durch den 
Sich Canova 's Geschmak besonders aus* 



* 
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eciclinet^ sich an diesem Model von 
Butter zuerst entwickelt hat. Dem sei 
wie ilim wolle, dieser Löwe in Butter 
erregte die Aufmerksamkeit des Nobile 
auf den kunstreicbim Knabeii, und be- 
istimmte das ßcbiksal,des jungen Canova 
60 ' gunsrig 9 dass derselbe frühe seinem 
wahren Berufe folgen konte. Die Edien . 
Faiieri> Vater tind Sohn, nahmen sich 
seiner an, und thaten ihn im vierzehnten 
Jahre seines Alters einem mittelmassi« 
gen Bildhauer in Bässano An die Lehre, 
Yfo er sich einige Jahre im Modelliren und 
Meissein Qbte,^ von dem er aber wenig 
mehr, als das Handwerk der Kunst lernen 
konte. Die erste eigene Arbeit, die der 
' ' junge Künstler im siebzehnten Jahre seines 
Alters verfertigte, und mit der er zugleich 
7 seine Lehrjahre bei diesem Meister beschlos, 
war eine Euridice in weichem Marmor, 
in halber Lebensgrosse. Er ward nun nach 
.Venedig auf die dprtige Kunstakademie 
geschikt, wo er sein eigentliches Kunsu 
Studium began, und wo bessere Muster> 
als die Werkstat' des Meisters in Ba^^ano 
ihm darbieten konie, seinen Kunsttrieb 
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befeuerten. £^ gewan mehrere Preise Her 

Akademie, und verfertigte daselbst bis in 
sein drei und zwanzigstes Jahr melirere Ar- 
beiten welche ihn in Venedig bekant 
machten^ und Erwartungen von ihm er* 
regten # die er späterhin weit ubertrpffen 
'hat* Jene Arbeiten sind: 

Apollo und Dafne^ eine Gruppe. 

^ Die Büste des Doge Paolo Re« 
nieri. 

Ein Äskulap. 

Orfens als Gegenstuk zu seiner in 
Bassano . verfertigten Euridice* 

Eine Figur ohne Bedeutung, zehn 
Palmen hocli ^ die er in Thon modellirte^ 

um sich im Grossen zu versuchen. ' 

Ein jungerHerkules, der dieSchlan- 
gen erwürgt« 

Alle, diese Werke hatte der Künstler blos 
als Übungsstücke oder Preisbewerbungen 
verfertigt. Die erste Arbeit^ die er nach 
diesen mit Beifal aufgenommenen Yor- 
fibungen in Auftrag erhielte war die 
Statue Aß» Marcfaese Poleni in 

• ■ 
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LeSemgrosse von Marmor^ für die Stadt 
I^adua. 

Dann nniemabm er mie Gcuppe von 

»wei Figuren in natürlicher Grösse : D 
dalus und Ikarus; er führte sie in 
carrarischem MarmJr aus , und vollendete 
sie im ein und ewanzigsten Jahre -seines 
Alters* Von dieser Gruppe sahen wir 
noch in Rom in der Werkstat des Krunst- 
lers einen Gipsabgus^ der blos als ein 
DenksLük aus der früheren Zeit seiner Bil- 
dung merkwürdig ist« Beide Figuren sind 
ganz im Karakter der gemeinen Figur« 
Dädalus» ein hagerer abgezehrter Alter, 
kahlköpfig und mit geschornem Kin, ist ' 
mit aller Treue und mit allen Gebrech« 
liebkeiten und Runzeln des hinfälligeii 
Alters einem wirklichen Modelle nachge- 
ahmt , und macht einen widrigen Anblik; 
von eben so gemeinem^ dürftigen Karak- 
ter ist der Knabe Ikarus; mit einer sfis« 
lieben, selbstgefälligen Miene blikt er hin- 
> terwarts über die Schalter hinum, an wel- 
cher der Alle ihm einen Flügel zu befe- 
itigen im Begrif ist. Noch keine Spur, 
ron Form und von Stil ist an dieser Gruppe 

• % 
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En finden, imd man sieht an ihr, clasa 
der Könsller gerade auf dem entgegenge« 
aezten Wege zu seinem Ziele war. Indes*» 
aen sezte diese Gruppe, welche in den 
B&siz des Pütt ers Pisani kam^ den Künst-r 
1er in den Stand, dne höhere Schule sei- 
ner Bildung zu besuchen* Der Senat von 
Venedig bes^hlos. ihn mit ^em Jahrge» 
halt von 3oo DneaH (tingefiShr loo Du- 
katen) nach Kom zu senden, lyohin er 
auch gegen das Ende des Jahres 1779^ im 
Gefo]ge des Venezianischen Gesandten 
Zuiiani, abreisete. 

, Dort began eine neue Epoke seiner Kunst» 
bildung. Er verlies die Nachahmung der 
gemeinen Natur , und brachte einige Jahr^ 
itiit eifrigem Studium der Antike und ei« 
genen Ubuifjgen zu. Die erste Jbrucht des- 
selben War ein Apollo der sich eineLor* 
berkrone aufsezt^ drei Palmen hoch in 
Marmor, für den Prinzen Ressonico^ 
Senator von Rom, der seinen jungenLands- 
nan^. nicht blos in «einen Schns nahm, 
sondern sich auch aufs thfCtigste fOr ihn 
verwandte, und duxcli seinen Einüus dea 
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Grund zu dem nachherigen schnellenducke 
Künstlers legte« Dieser Apoll 6 ist 
schwach und karakterlos; aber man sieht^ 
dass der Künstler bereits , die ^Nacbabmung 
der gemeinen Modehiatur verlassen hat^ 
und Schönheit auf einem andern VVege 
sucht; er ist hTs des Künstlers Ubergang 
sum idealischen zu betraciuen« 

Eine Gmppe in Lebensgrösse , The«- 
seus auf dem erschlagenen Mino« 
taur sitzend, von carrarischem Marmor, 
.war das erste grosse Werk , .womit . Ca* 
nova sich im Jahr 178? in Rom bekant 
machte ; und obgleich der Gedanke, den 
Helden auf dem Bauche des erschlageneir 
Ungeheuers sirzen zu lassen, nicht fein ist, 
so gehön doch diese frühe ^Arbeit auch 
jezt noch zu tlcn vorzugHcheren unsers 
Kunstlers; Die Gestalt des Theseüs hat 
einen Heldenkarakter , und wenn man ihr 
gleich noch mehr Grosse und Kraft wun* 
I sehen mochte, so zeigt sie doch in den 
l:<ormen Studium und Stil der Antike. Da« ' 
durch erregte Caaova, bei Kennern die 
Hofnungj in ihm dereinst den Wiederher- 
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steller des guten G^sobmaks za sebeil» 

Aber Canova noch unschlüssige welchen 
Weg er einzuschlagen habe^ um gluklich 
zum Ziele zu gelangen^ und vielleicht be- 
fürchtend, dass zu ernstliches^ anhaltendes 
Studiam der Alten ihn zum blossen Nach* 
ahmer derselben machen,, und seine Sei bst- 
•ländigkeit unterdrücken -möchte, blieb 
nicht lange aui diesem Wege, sondern 
bahnte sich einen eigenen , der seiner in- 
dividuellen Stimmung mehr gemäs war^ 
und auf welchem wir ihn bald erblicken- 
• * werden* 

Indessen hatte doch das Studium der 

Antike seinen SchÖnbeitssin entwickelt und 
Ihn zum Ideale gefuhrt, das aber in der 
Reinheit, zu d^r es in der Aniil^e ausge^ 
. bildet ist, seiiiem weichen, sentimentalen^ 
mehr zum Lieblichen als zum Kräftigen 
sicti neigenden Zartgefühle zu strenge, zu 
kalt und zu gefühllos scheinen mochte, 
er wünschte also dieses, was seiner Mei* 
mag nach den Werken der Alten noch 
fehlte , in den seinigen zu eri;eichen , und 
bofie vielleicht auf diese Weise die Scfaöi^ti 
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Areit der antlK«!! Bildwerke sodi su Sber* 

«reffen. Eine solche Täuschung ist um so 
rerseiblicfaer^ wenn man bedenkt« dass es 
der neueren Kunst gan& an sicherleiten- 
den GnsndsatKen ^ aii ^nem festen'^ auf 
einen bestimmten Zwek hin gerichteten^ 
Gange gebricht, dass also der junge Kunst- 
ler gerade in der Zeit, wo er der Leitung 
am meisten bedarf, seinem Genius und 
dem Zu&Ue überlassen ist* 

« 

Quatremere de Quincy, welcher 

gerade in dieser Zeit in Horn des jungen 
Künstlers Bekantschaft maclite> fand ihn 
in dieser Krise. Wie früher in Venedig 
•ein Dadalua und Ikarus das Resultat 
deines Studiums der gemeinen Modeina- 
tnr gev^esen ^war> so war dieser The^ 
seus die Ausbeute seiner in B.ofto nach 
der Antike gemachten Studien; er halte 
Sick nun in beidem versucht *> und die ge- 
bprige Kunstfertigkeit erworben; aber nun^ 
' WO es galt eigenes Weges zu gehen war 
er unentschlossen^ weichen Mustern er fol« 
gen^ welchen Stil er sich ra eigen machen 
•olte« Der Rath den der französische Cc* 
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* lehrte ihm gab, alle Neueren ganzlich an 
die Seite £u aetzeB, und nur die Alten 
im Auge zu haben ; sich als einen Schü- 
ler derselben zu betrachten^ sich ihren 
ßtil, ihren Ge«cbinak, ihre Grundsätze ganz 
eigen zu machen und so eindlich mit den 
Alten selbst tu wetteifern^ war der beste 
und einzig gute. Aber leichter ist rathen^ 
als gegebnen Rath befolgen« Canova 
wolle mit den Alten weteüem^ ohne sich 
jenen Bedingungen zu unterwerfen; und 
so blieb dieser Thesaus der erste und 
lezte Ymucb des Künstlers im Stile der 

' Alten. Das Publikum nahm denselben 
mit iingetheiltem Beifalla auf, und der 
Graf Fries in Wien kaufte das Werlu 

Der dnrcb diese Gruppe erworbene Bri« ' 
[äl, noch mehr aber das Wohlwollen sei- 
nes edlen Gönners y verschaften demKGnst« 
1er bald darauf Gelegenheit ein grösseres, 
tmd was für die Begründung seines Rufes 
besonders wichtig war, ein ofFentliches 
Werk auszuführen» Eine in üom n^t Bei« 
fial aufgenommene öffentliche Arbeit ist 
hinreichend/ einem jungen hkunstler einen 



\ 

- 80 - 

I 

Namen durch ganz Italien zu machen^ . . 
und ihm für immer Arb^t und Verdienst 
suzusichern. Ihm wurde im Jahre 1783 
die Verfertigung eines Monuments, für 
den Papst Clemens XIV^ Ganga- 
nelli, in der Kirche degli AposioU auf- 
getragen. *) 



Die Geschichte der Stiftung dieses Mo- 
numencs verdient hier , ihrer Seltenlieit 
wegen, eine Stelle« Ganganelli hin- 
terlies beUntlich keinen mit Schätzen be- 
reicherten Ncpoten, der ihm, wie es seit 
der Jiiaführung des Nepotismus übiicli 
ist V nach seinem Tode ein Deokmai er- 
richtet hätte. Eben so wenig hatte der 
■ Franziskanerorden , dem er früher ange- 
^ hörte, ausser der Ehre in ihm der Kirche 
ein Oberhaupt gegeben zu haben, andere 
teitllehe Vortheile durch ihn erhalten, 
die ihm diese Pflicht der Dankbarkeit 
auferlegt hätten. Und so - wSre vielleicht ' 
einer der verdienstvollesten Päpste ohne . 
Denkmal geblieben, wenn nicht Ganga- 
nelii^s uneigennützige Wohlthaiigkeit 
ihili ein würdigeres Denkmal wahrer Dank- 
barkeit erworben hätte, das sich eben so 
ehreavol wie sein eigenes Verdienst von 
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' Canova betrat hier ein für iba ne^es 
Feld, wo ^Imi die Wahl Ire! stand/ ent« 
weder bei dem Herkömlicben zu bleiben^ 
oder einen eigenen Weg einzuschlagen« 



den gewönlicbeii Denkmälern der Papste 
anszeichnea solte. Mehrere Jahre na«h 
Gangan elli'« Tode ward von «nbe- 
kaoter Hand durch eine Mittelsperson 
eine Summe von laooo Piastern (18000 
Rejchsthalern) bei dem Kopfersteeber Vo U 
pato niedergelegt, um dafür dem Papste 
Ganganelli in der Kirche seinef Or- 
dens ein Denkmal -errichten zu lassen^ 
wobei zugleich zur- Bedingung gemache 
irar, dass das Kiosrer selbst sich vor dem. 
Publikum als Stifter desselben bekeuneA 
soUe, liamit der wahre Stifter um so ge- 
wisser verborgen bleibe. Alles Verlangte 
wurde pünktlich erfüllt, uaJ Ja Vol- 
patO| von Geburt gleichfais ein Veue- 
zianer, den Kflnsiler zu wählen hattet 
ao war es dem Senator Prinzen Rezzo-« 
nico um so leichter seinem Schüzlinge 
diese Arbeit zuzuwenden, der dieselbe» 
wegen der wichtigen Vorf heile, die ihm 
daraus ffir die Zukunft erwachsen mnsten, 
ehne Küksicht auf Gerwin übernahm , sa 

'fi 
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6elcfliil1ic1i hatte die im Dienste* der Kirche 

stehende Bildhauerei sich seit Jahrhunder- 
ten einen eigenen Stil gebildet^ der mit 

dem profanen Stile der Jieidnischen Götzen- 

class ihm, als nach dreijähriger Arbeit 
das WeriL vollendet war, nur ein Uebcr- 
schns von einigen hundert Piastern blieb* 
Der eigentllcbe Stifter des Monuments 
blieb indes mehrere Jahre lang verbor- 
gen , -und 'Würde es wabrscbeinÜch immer 
/ geblieben ttjUx ^tnik nicht ein Züfal 
ihn entdckt hätte. Der Kammcrpiic hter 
{tnerccinte di caunjngna) Carlo Giorgi 
hatte einen liederlichen Sohn, der einst 
in' Abwesenheit des Vaters dessen Schrank 
öfnete um Geld zu cIlt^vc^(lcn. Bei diti- 
£er GeUgenheic iicleu (hm die Papiere und 
Rechnungen fiber die Kosten des Monu- 
ments in die Hände,* und durch Ihn ward 
das Geheimnis verrathen. Ganganelli, 
der den Giorgi schon früher als einen 
recbtiichen Mann kante, hatte, nach sei- 
ner Erhebung auf den papsdichen Stuhl, 
denselben vor andern bei <ler Verpachtung 
\ der Kammergöter begünstigt, und durch 
diese BegQnstigtmg war Giorgi ein* rei- 
cher Mann geworden , und ergrif nuui 

/ • • ■ ♦ 
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bilcler nichts gemein hat, und den wir 
auctiL deshalb den Kirchenstil zu nennen 
pflegen« Dieser Stil hatte endlich sein 
Aiisehen verloren ; der Geschmak nahm 
eine andere Aichtune: Benedikts des 
XIV, Denkmal in S, Peter war das lezte, 
womit jene Periode sich schlos^ nnd Gan- 
ganeliis Monument das erste, das nach 
dieser Gescbmakskrtse aufgestellt w^erden 
solte. Canova war überdies kein Zögling 
der alten ^ an Bernin i's Manier hangen- 
den Schule« Die Aufgabe war also je^t . 
keine geringere als die^ durch Einführung 
eines neueren besseren Gescbmaks den bis- 
herigen Kirchenstil zu ersetzen. Aber diese 
Aufgabe war zu Schwer für einen jungen 
Künstler^ der sich in seiner Kunst noch 
riebt so festgeseu hatte > 'xm wissen 
was fnr eine -Anwendung er von seinem 
bisherigen Studium der Natur und der An« 



damit der Urbeber seiDes Wohls nicht 
ohne Deukmal bliebe ^ dies Alitcel, itin 
seine Dankbarkeit gegen denselben auf 
eine eben so glanzende als bescheidene 

Weise an den Tag zu legen. 



tlke in einem Fache machen aolte',. worin 
er kein gutes Muster vor sich sah ^ und 
wo es schwer war den passenden Über- 
gang zn finden« Ein x>rigineUer . Geist 
hatte vielleicht seinen Mangel anEi^fahrung 
durch eine glükliche i^hnheit ersezt^ und 
so ^ wenn auch kein musterhaftes, wenig- 
stens ein Werk von eigenthümlichem Ka« 
rakter geliefert. Canova leistete > was 
er ohne dies vermochte^ und blieb im 
Wesentlichen bdm Alten. Die Erfindung 
seines jVIonuments unterscheidet sich in 
nichts von dem Herkömlichen, . wenn es 
auch in der Ausfuhrung von den gewön- 
Jicben Ausschweifungen des Kjrchenstiles 
frei ist ; dabei ist es weder karakteristisch 
im Aus^ruk^ noch von gutem Stile in den 
Formen, oder vielmehr es hat noch gar 
keinen Stil« In Form und Ausdruk, in 
Erfindung und Anordnung, Im Naktea 
und in den Gewändern, überal sieht man 
die Unerfahrenheit eines angehenden Kunst« 
lers , dessen Anlage noch keine entschie- 
dene Richtung genommen hat> und nur 
in Rüksicht auf die Jugend desselben und 
in Yergleicbung mit so vielen schiechtea 
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Moanmenten des Kircbenstik > kmi man 

gestiramt seyn das seinige lobenswerth zu 
finden* '. Das Monument- ist über der Tfaure 
der Sakristei angebracht, die auf beiden 
Seiten von der Basp desselben eingeschlos* 
sen wirdl Das Ganze bildet, wie gewon- 
lieb , eine Piramidal - Gruppe« Zwei Tu- 
genden, dieitfassignng und dieSanft- 
xnuth^ trauern am Sarkofag des Papstes^ 
dessen Figur > mit denlnsignien der papst^ 
lieben Wurde bekleidet, auf einem über 
dem Sarkofag hervorragenden Gestelle^ in 
sitzender segnender Stellung gebildet ist. 
. Die sur Recbten stehende^ durcb einen 
Zaum kjenntlicfa bezeichnete Figur der 
Mässigung lehnt sieb über den Sarkofag 
hin, ihre Miene drfikt Schmerz aus, aber 
die Stellung scheint mehr auf Körper- 
schmerz als innere Betrübnis zu deuten* 
.Wenn man Bauchgrimmen auszudrücken 
hatte ^ wurden Stellung und Geberde die- 
ser Figur dazu passend seyn. Zur Linken. 
sizt die Sanftmuth unbedeutend und 
nntbellnehmend ^ wie das neben ihr ru<* 
hende allegorische Schaff und scheint mit 
den Daumen der gefalteten Hände ein 
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gedankenloses Gcdankenapkl zü treiben. 

Beide Figuren sind oiiae Karakter in einer 
teigichten Maaier gdformt und b«haadelu 
In den Gevväaaern \sL duicljau^ noch kein 
Begrif eines gescbin4kvoilei| Wiirfes , keine 
Kentnis und Wahl sdioner Falten sichtbar; 
sie kleben tbeiU iu sehr am Kakten^ 
theHs sind sfe mit kleinlichen Falten über« 
J^iden. Pieser wichtige Theil seiner Kunst 
scheint überhaupt dem Kunstler einer der 
schwersten und widerspenstigsten zu seyn, 
lind noch lange werden wir uns vergeb- 
lich liäcb einem guten Gewäjiderstil und 
/'»ach einem schönen Gewände in seinen 
Werken umsehen. Die Figur des Papstes 
ist kleiniich , und ohne Würde der Stel- 
lung. Die ausgestrekte Rechte scheint nicht 
zu segnen^ sondj^rn e|.was Unsichtbares zu 
^trepen. 

Canova' kehrte^ mit manchen Erfah- 
rungen bereichert, von dieser grossen Ar- 
beit wieder in seine Weri(^tatt zu eigenfsip 
Aufgaben zunik. Eine in Thon model- 
lirte Gruppe Amor und Psyche wurde 
f^iit Beste^Mug is'mß$ Engländers yon ijbni 
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in Marmor ausgeführt. Der Krieg verhin- 
"derte nachher die Ab^enduog derselbeiij der 
Handel zerschlug sich^ und spaterbin als 
^'^die Franzosen Rom besezt hatten , kauite 
General Murat da3 Werk« 

Da Canova in dieser Gruppe zuerst 
die eigenthütnhche Hichtung seines Ge- 
schmaks bestimmt an den Tag legte ^ so 
verdient sie eine ^ genauere Betrachtung. 
Als ein Gegenstand aus der alten «Fabel, 
den die alten Künstler häufig gebildet, und 
wovon sich noch einige Abbildungen er» 
halten haben, fodeiie die Darstellujlg in 
den Gestalten eine treue Anhänglichkeit 
an den StiK der Antike , wenn auch die 
Wahl der Situation neu war« Aber dem 
Künstler schien die Behandlung dieses'Ge- 
genstandes, so wie derv Kai akter der Fi- 
guren, in den antiken Därstellimgen; nach 
seiner Vorstellangsvveise nicht zierlich, 
zärtlich i:|nd sentimental genug ; er dachte 
und bildete ihn also in einer eigenen, des- 
aelbei^ mehr angemessenen Manier« 

Scholl ans der Wahl des Künstlers, die 

#m liebsten nach reizenden, zarten, lieb- 
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liehen Gegenstanden greift, der auch die 
Erimdimg und Ausführung ganz entspricht, 
last sich die Stimmung seines Talents er- 
kennen, und wenn er sich auch späterlun 
iin heroischen und patetiscben Gegenstän- 
den versucht hat, so zeigt doch die un« 
genügende Art wie er dieselben behandelt, 
dass nur gelällige Gegenstande, jugend- 
lich sarte Gestalten und der Ausdruk lieb* 
licher, sanfter, zärtlicher Affekte, die er i 
in einer zierlichen, weichen, verschmdzen* 
den Manier darzustellen sucht , seine ei- 
gentliche Kunstsfäte sind. Diese überwie- 
gende Neigung des Kunstlers zum Gefal- 
ligen, Zarten, Reizenden und Weichen 
offenbart sich durchgängig in der £r/iA- 
dung wie in der Kpmposizion^ in den For- 
men wie im Ausdruk, und in der mecha- 
nischen Behandlung dieser Gruppe. 

Ermattet von den schweren Arbeiten, 
die von der erzürnten Venus ihr aufge- 
legt sind, Ist die zarte Psyche zur Erde 
gesunken. Amor findet seine Geliebte in 
» diesem Zustande, und erquikt sie mit Küs* 
£en zärtlicher Liebe« Dies ist der Inhalt 
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des Werks. Die Komposiiion, ist vielmehr 
künstlich und gesucht^ als schön zn nm* ' 

^nen. Die Idee dazu ist aus dem bekan« 
ten antiken Gemäljde des Uerkulanum ent- 
lehnt/ wo ein Fnuu eine ruhende Mmfi^ 
beschleicht und sie mit übergebogenem 
Kopfe kust* Eben so hat sich auch Amor 
der liegenden Psych e von hinten her ge- 
nähert^ er neigt sich kniend über sie hin« 
und küst sie von oben herab; Psyche 

. dagegen fasst mit emporgestrekten Uan4eii 
das Haupt des Geliebten. So ist der naive 
faunische Scherz^ dem diese SteUungea 
angemessen waren > in zärtliche Sentimenr 
talität .umgewandelt, zu der sie nicht pasr 
aen, und eine für malerische Darstellung 
achiklich ersonnene Komposizion und Grup- ' 
pimng ist ihier unschiklicb auf. ein run- 
des plastisches Werk übertragen worden. 
Nächstdem ist durch diese gesuchte Anord^ 
jinng der Figuren, die sich auf eine so unbe« 
^ueme Art küssen > eine solche Stellung 
beider Kopfe, und eine solche Haltung 
der Arme entstanden, dass man nie zu 
dner befriedigenden Ansicht des Werks 
gelangt, man mag (jlie Gruppe betrachten ^ 
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von welcher Seite man will. Man mut 
nm dieaelb« herumspiingen, bald von nn» 
ten hinauf^ bald von oben hinab sehen^ 
Und verwirrt sich im Einzelnen der Tbetl« 
aiischauungen, ohne je den Eindruk des 
Ganzen zn erfaalten. Dem Beschauer wird 
Bwar diese Muhe dadurch etwas erleichtert^ 
dass die Gruppe sich auf ihrem Fusges teile 
drehen last; aber er sucht vergebens eine 
Ansicht aus der er beide Gesichter, wo 
Aer Ansdruk der Zärtlichkeit susanunen* 
stralt, zugleich erblicken könte. Überdies 

' ragen die Flügel Amors- ausgespannt über 
der lockeren^ mehrere Locher und Durch- 
sichten darbietenden und dadurch das Auge 
noch hiehr verwirrenden Gruppe hervor^ 
um die beliebte Piramidallorm hervorzu* 
bringen und machen durch ihre ansehn« 
liehe Masse einen misfäiligen i^blik, der 
im Herumdrehen der Gruppe an eine Wind-» 
inüble erinnert. Die beiden Figuren sind 
«ehr zierlicii und zart gebildet, aber dabei 

' ftu schmächiig und kraftlos in den Formen; 
so dass sie sowohl diurch diese EIgenschaft| 
als durch ihre widrige wächserne Murbig- 
keit der bekanten Gruppe des- Apoll 
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tind der Dafne van Beirnini, In dem 

Casino der Villa Borghese , ähnlich sind« 
Die Gesiebter der beiden Figuren sind, 
wie in den meisten Werken des Künstlers 
aus dieser, Sfäre, sehr zart und niedlicfaA 
iliber leer von fisignomiscbem Ausdruk , und 
haben statt dessen blos einen Ausdruk mo- 
dernen Liehreise^ und schmelzender Sus* 
Jictikeit. 

In der Art wie Canova den Marmor 
behandelt ist ein besonderes Streben sidit*> 
bar, materiellen Reiz, für den des KQttst« 
}ers Sinn sehr ernpündlich .zu seyn scheint^ 
Auszudrucken. Nicht züfrieden der Ober» 
Aäcbe des Marmors durch Feile und Bims« 
nein die« zarteste Bestimtbeit^ und jeno 
jnilde^ matte Politur gegeben zu haben, 
mit welcher der Stof- auch bei der grosten 
Vollendung für sich selbst keinen Anspruch 
m^cbt, sucht er vielmehr, die^e scfaäzbare 
Eigenschaft des Marmors zu vertilgen tmd ^ 
ihm den Schein eines weicheren Stolfes zu 
geben. Zu diesem Zwecke erhalt die voll« 
endete Statue nach der lezten , bis ans 
l^länzende getriebenen Pohtur einen An- 
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smcb ;nit einer ins Gelbliche spielenden 
Beise aus Ofenrns^ um des blendende 

Weis des Marmors zu brechen > und dem- 
selben für das Auge eine wächserne Mur^ * 
bigkeit zu geben j die auf jedes Auge^ das 
än Jiildwerken den reinen Genus der Form " 
suchte eme misfällige Wirkung macht. 
Aber dieser Anstrich ist für das mehr nach 
Reiz als nach Schönheit lüsterne Auge der 
laebhaber berechnet^ das sich um so stär« 
ker engezogen und geschmeichelt fühlt, je 
weicher und mürber der Stof^ je verschmol* 
sener und verblasener , oder, wenn man 
so sagen darf , je formloser die Form er-» 
scbeinu Der Kenner wil in der Betrach- 
tung eines Bildwerks sein Gemüih durch 
die Schönheit der Form, durch die Wahxw 
heit und Anmuth des Ausdruks beleben 
und erfreuen, und in der harmonischen 
Stimmung sich sefbst gemessen ; der Lieb« 
X haber wil seinen Sin an Heizen weiden 

ii9d in Entzficken zerschmelzen* * 

r • 

I^^h der Yolendung dieser Gruppe 

hatte Canova noch an verschiedenen 
.ähnlichen . Gegenständen Gelegenheit sein 
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Talent für das Gefällige und Jugendlich- 
zarte auszubilden. Seine nächsten Arbei* 
ten waren: das Porträt eines jungen 
Prinzen Zartorisky aus Polen> einet 
Knaben von schöner Bildung und zwölf- 
iahri^em Alter in der Gestalt und dem Ko* 
stume des Liebesgottes, gerüstet mit dem 
Köcher^ den Bogen neben sich an der 
Erde gestnzt haltend. 13as Zarte des Kna- 
benalters war in dieser Statue wohl gelun- 
gen ^ aber die Stellung war etwas gerade 
und steif^ ohne jene gefällige Entgegen- 
setzung , welche die Alten ihren ruhendeii 
Gestalten zu geben^ und dadurch auch in 
. der Ruhe Bewegung auszudrucken, wüsten* 
Der Künstler hat nachher diesen Amor 
in. derselben Gestalt und Stellung > aber 
mit idealisirter Gesichlsbildung , noch ein- 
nkfiX nach England, und einmal nach Irland 
verfertigt; er- war aber späterhin nach sei- 
nem eigenen Gest^dnis mit diesen Figur^ 
nicht zufrieden. ^ 

' Qnatrem^re do; Quincy erwfibns 

einer Gruppe Ve|nus und Adon in Ii©* 
gender Stellang. . Wir kennen blos dasr 
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^ Model zu einer sitzenden Gruppe dersel- 
ben , wo beide Figuren einander mit den . 
Armen umschlingen und Venus dem Adon . 

. etnen Kranz aufsezu Der Kunstler kassirte • 
nachher diese Gruppe^ die in einem etwas . 
wollüstigen Sinne^ ab^r im schlechten Ge* 
•chmak gearbeitet war ^ von Rechli wegen« 

Ein sweites öffentliches Monqment« grös» . 

ser als das erste für Ganganelli, und 
bestimmt den ersten Tempel der christli* 
clien Welt zu schmücken, rief den Kunst* 
1er aufs neue für lange Zeit von kleine« 
ren Arbeiten für Liebhaber ab. Ihm wurde 
von seinem mehr erwähnten Gönner, dem 
Senator Prinzen Rezzontco^ die Yerf er* 
tigung des für den Papst Clemens XIII, 
ans. dem Hause Re^zonico auf Kosten 
der Familie in der Peterskirche zu erriclw 
tenden Grabmales aufgetragen. In jenem 
Ungeheuern Dome, wo der gewönliche 
Masstab der Dmge schwindet > wo alles 
Grosse klein wird, und nur das Kolossale 
natürlich erscheint, sind auch die Bild- 
werke und Denkmäler^ die sein Inwendi» 
ges zieren^ nach dies.ein v^rgrüsserten Mas« 
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Stabe gearbeitet. Alle dort aufgestelltea 
Monamenie der Püpste^ bis auf einige 
wenige aus früheren Zt iien , sind im ge- 
wonlicben Kircbenstilej der mit der über» 
ladenen Architektur und der reichen, mchv 
^aüf Pracht als Schönheit abzweckendea 
Verzierung jenes. Tempels wohl zusammen* 
stimmt* Das Alonument Clemens des 
Xm. von Canova^ welches seit 1792 in 
demselben aufgestellt ist, weicht von jenem 
Stil in der Ausfuhrung auffallend ab, und 
zeichnet sich schon von ferne durch seine 
Emfachbeit vor den übrigen vortbeilhaft 
aus« Idee und Anordnung sind aber gaa* 
dem Uerkömlicben gemäs. 

Zur Rechten des Sarkofages der auf 
einem über der Base erhoheten Sockel 
ruht, steht die Heligion in aufrecliter 
Stellung, mit der Rechten das Kreuz hal- 
tend, die Linke auf den Sarg gelehnt, 
ihr mit ein^ Stirnbinde geschmnktes Haupt 
umgeben Stralen. Zur Linken des Sarko-^ 
fages sist ein geflügelter Geniu^.in der 

Oestalt eines erwachsenen Jünglings, eine 

»■ 

umgestürzte Fackel in der Rechten haltend^i 
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iuf der er, an die Grabume gelehnt, seiSv 

schmachtend und sehnsuchtsvoll empor 
blickendes Haupt stüzt» An dem Sarkofag 
' siebt man zu beiden Seiten des Medaillons, 
d^s die Inschrilt CLEM£NTI. XIIL R£Z« 
ZONICO. P. ML FRATRIS. FILIL enthalt, 
in fiacherbabner Arbeit^ und in sitzender 
Stellung einander den Rücken zukehrend, 
iwei Tugenden, reqhts die Milde (Caricä) 
mit kreuzvreis fiber die Brust gtslegten 
Händen, und links die Hofnung, einen 
Anker neben sich, und einen Kjranz in der 
Rechten haltend. Beide Figuren sind un- 
bedeutend , ohne Karakter und ohne Stil, 
In der Manier die späterhin des KQnstlers 
balberhobene Arbeiten zeigen« Hinter dem 
Sarkofag auf einem höheren Fnaigestellt 
ragt die Statue des Papstes Rezzo nico 
in bohepriesterlicher Kleidung auf einem 
Polster in betender Stellung kniend, em- 
por und bildet den Gipfel der Piramidal- 
gruppirung des Ganzen. Auf den beiden, 
die Tküre des Grabmals einschliessenden, 

» 

. Basen ruhen zu den Fussen der Religion 
und des Genius zwei Löwen. Die Figur 
des Papstes hat siebsehn Fus Höhe; die 
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.der Religion und des Genius jede zwölf 
Fas. *) 

Hier erscheint nun die -eigene Manier dei 

Künstlers^ die er seit der Ausführung des 
i(>anganellisc}ien Dfnkmales entwickelt liat^ 
im Grossen. Er bät an Erfahrung und 
I^ntnis sictitbar zugenommen > seine Manier 
hat sich in allen Theilen bestimmter ent* 
faltet, und ist freier, und grösser gewor- 
den 9 und obgleich die Komposizibn des 
Ganzen sioh weder durch Neuheit des Ge* 
dankens; noch durch eine wohl yerbun-» 
dene Anordnung empßelt ; obgleich die 
allegorischen Figuren dieses Werks an 
denen der Künstler Gelegenheit hatte eia 
schöpferisches Talent zu zeigen, die Formie- 
rungen der Kunst unbeMedigt lassen, weil 
tie weder einen .simbolischen Karakter 
noch Siil haben, so hat es doch in an- 
d^A Theilen Vorzüge, welche Lob ver« 
* Bei weitem das Gelungenste an 



*^ Rafael Morghen hat von diesem Mo- 
numente nach Tofanelli's Zeichnung 
•iaen schönen Kupferstich geliefert« 

7 ' 
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dem ganzen Denkmale sind die beiden 
Löwen; ihr Karakter ist gtos^ die Formen 
wobl verstandene Stellung und Ausdruk 
^atürlidh; imd auch die Behandlung des 
Marmors an diesen Thier en ^st zwekmässig 
und brav, so^dass man zweifeln kani* ob 
die moderne Kunst schönre Löwen gebil- 
det habe, und man kan sieb der V.erwon* 
der^ng kaum erwehren, dass sie dem 
Künstler bei der ersten Veranlassung -so 
vorzüglich geratben sind. Lob verdient 
im Ganzen auch die Figur des Papstes; 
die Stellung ist wahr, der Ausdruk des 
Betenden innig, und die Behandlung des 
Marmors für die veirschiedenen Stoffe dei; 
Bekleidung meisterJiaft. Der Kopf des 
Papstes hat viel wahren Porträtka^akters 
aber er erscheint in der Ferne vortheil- 
liafter, als wenn man den Gipsabgus da«: 
von in des Künstlers Werkstat aus der 
Kähe betra.chtet, wo er ein widriges» 
schlauchanig aufgedunsenes Gesicht, schlaffe, 
hangende Formen, und eine kleinliclie, 
sn^hr malerische als plastische Bebandlungs- 
weise ^eigt^ die an einem Kopfe von ko- 
lossale Grösse um so mthr misfiilt^ da. 
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4e gerade^ dai Gegentheil der fBr die$«r 

zwekmässigen Bebandlungsweise ist. 

Weniger. Lob verdienen die übrigen Fi- 
guren« Die Religion ist eine starre , geist- 
lose Gestalt, an deren steifem, hölzernen 
Dastehen, so wie an ihrer ßekleidung und 
Ausschmückung der Gescbmak mancherlei 
aussetzen möchte, wenn nicht die Rüksicht^ 
das^ der Künstler hier vieÜ eicht nicht 
freie Hand hatte ^ den Tadel der Kritik 
zum Theil von ihm abwendete; indessen 
»[lachen die mehr als fuslangen zwolß 
Straten, die vrie Radspeichen aus ihrem 
KopFe umherstarren ^ und das mehr als 
«Wölf Fus hohe über die Figur hinausra» 
gende hölzerne Kreuz einen misfälligen 
barbarischen Anblik; .aucb fallen die klein* 
liehen, geschmaklosen Falten des Unter- 
gewandes dem Künstler allein zur Last. 

Weniget beschränkt war et bei der Fi- 
gur des Genius^ welcher keine allegori- 
.^e Figur der kristlichen Mitologie ist, 
lodern dem Alterthume angehört^ wo ihxr 
also nichts binderte den Foderungen des 
KnnsttUveks Genügen za leisten ^ als die» 
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Schranken seines Vermögens* Er konts- 
hier ein bolies Ideal iugendlicbei Schön« 
hett bildeii^ wozu er in mehr als einer 
Geniusfigur des Altenhume^ das Vorbild / 
fand; oder genügten ihm 'diese nicht, so 
stand ihm frei ein schöneres zu erfinden« 
Aber Canova. hat nie ein besondere^ 
Talent für die Erfindung krtrakierisiischei; 
Gestalten gezeigt; sein Bestreben ist mehr 
anf das Gefallige und Schöne > als auf das 
Bedeutende gerichtet; und so zeigt dena 
anch dieser Genius einen gefalligen, dem 
Auge schmeichelnd eil Keiz^ aber keinen 
Karakter^ und er sist überdies in einer 
nnfesien, verfehlten Stellung, Da es be- 
kantlich in unsern Zeiten weder an Lieb« 
^ habern noch an Kennern fehlt , die das 
Mürbe > Weiche und Verschmolzene^ dem 
Festen;, Gediegenen und Bf»stiitimten^ da« 
Fade und Leere ^ wenn es mit Reiz über* 
bullt ist, dem Bedeutenden und Kräftigen 
vorziehen j so darf man sich auch nicht 
verwundern, dass es vi^Ie giebt,. welche 
diesen Genius für ein Meist erstük moder- 
zier Bildnerei halten , und es dem Zartge- 
fühle des Künstlers zum besonderen Yer- 
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dienste anrechnen^ dass dieser Iiimmlische 
Genius weder Knochen noch Muskeln un- 
ter der glatten wächsernen OberUäche sei- 
nes Korpei^s tn babed scheint. Was ein 
-fransösiscber Schriftsteller irgendwo sagt: 
*,pCombien des statues modernes priv^es 
JCos et de nerfs ne se soutiennlent deiou0 
^ue parce qu alles so?u de pierrel'* scheint 
• gant besonders auf diesen Genius zu pas* 
sen. Besliratlieit der Formen, eine icste 
Stellung und Haltung sol dem bildenden 
Künstler vor allen wichiig seyn, und sie 
lassen sich mit der grösten Zartheit und 
Grazie jugendlicher Naturen verbinden. 
Hier fälfc der Mangel an beiden um so 
•mehr auf, da der Genius als ein erwach- 
sener Jüngling und in kolossaler Grösse 
etsdieint* 

Nach der Vollendung i dieser grossen Ar- 
beit sehen wir den Künstler aufs neue mit 
Ifefalligen Gegenständen eigener Wahl be>- 
schäfrigt. Rezzonico's Monument hatte 
seinen Künstlerruhm begründet, und ihn 
zugleich in den Stand gesezt eigene Erfin- 
dungen ohne besondere fiesteUung in 



Marmor auszufuhren, aber aüch an diesem 

lablu es ihm bei sunebmendem Rufe aicbu 
• Ein stehender geflügelter Amor» 
. seinen früheren aus (^es Kunstlers WerK- 
! statt hervorgegangenen Brüdern ähnlich ; 

eifie Wiederholung der oben beurtheilten 
*Grnppe Amor und Psyche mit einijgea 

kleinen Veränderungen am Gewände der 
•Psyebe, das dadurch «um nichts besser 
'geworden, für den russischen Fürsten lu« 
•aopow; ein^ stehende Gruppe Venus 
'und Addn; din Denkmal für den 
Ritter £mOj und Psych e einen Scbmet- 
.terling auf ihrer Hand haltend , waren die 
Arbeiten des fleissigen Künstlers in deil 
-folgenden Jahren , die der Verfasser dieses 
•Aufsatzes nach seiner Ankunft in Rom 
noch sum Theil in, dessen Werli^tat eJUr 
sieben und vollenden sab« 

/ Canova*s bisherige grossere Arbeiten 

Jiatten ihn genöthigt seine Werkstat za 
vergrossem , und mehrere Arbeiter und 
|[>ehulfen anzunehmen ; er konte also nui|, 
4iuch in kürzerer Zeit mehrere Werke lie- 
ieilL Er selbst verfertigt seitdem blos die 
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Modelle seiner Erfindungen , zuerst kleiii 
in Wach« um seine Idee aostudrucken und 
»ü berichtigen , dann in Thon von dersel-t 
ben Grösse die das Werk bähen sol; da^ 
Ubertragen des in Gips abgeformten Mo« 
delles auf den Marmor^ so wie das Aus-? 
hauen des Bildes aus dem Groben» über« 
Jasst , er gesohikten Arbeitern bis auf den 
Punkte wo^ er selbst wieder die ^tci 
vollendende Hand anlegt. Der Künstler 
iiat dabei die löbliche, auch anderen Künst- 
lern die In solcher Lage sind, su empfeh« 
]ende Gewohnheit^ sich wärend der lei^teA 
Ausarbeitung seiner ^Bilder, die an grosseii 
Werjten oft mehrere Wochen und Monate 
dtnert , die Schriften der Alten ans italie« 
nichen Ubersetzungen vorlesen zu la^eiiji 
wosu er unter seinen Leuten einen eigenen 
Vorleser bäh. Auf diese Weise bat sicli 
der Künsiier, in einer Heihe von Jahren^ 
obie besonderen ' Zeitaufwand eine ihm 
seht nüzUche Qekaiitschaft mit deA vor« 
zugrchsten Werken der Alten erworben, 
die iin in den Stand sezt, seine Erfindung 
gen neistens oh|ie Beibülfe eines, gelehrten 
Ilath£ebers zu entwerfen^ und manchei^ 
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WiAle über Kostüme und Bezeichnung aus 
denselben zvt benutzen. Wenn man des« 
ungeachtet so wenig antiken Sin in Ca-^ 
HO va^s Werken findet^ so ist dies dem 
überwiegenden Geiste des Modernen ^ und 
der durch ihn völlig , befangenen Yorstelt 
lungsart des Künstlers zuzuschreiben. Zwi- 
schen Kentniii und Studium der Alten und ' 
einer wahren und freien Aneignung ihres 
Sinnes und Geistes ist noch eine ungeheure 
Kluft ^ die nur sehr wenige von der Na- 
'lur besonders glükiich organisirte Gemü- 
ther zu überschreiten vermochten; un4 
wenn die Bildwerke der Alten diesen Sil 
nicht in dem Kunstler. wecken können ^ s> 
ist es von ihr^n Schriften noch weniger 
EU erwarten» 

Bei der Gruppe Venus und Adon 
führte den K^instler sein* besserar Geriui . < 

wieder zur Antike zurük ; aber^ wie sdne 
folgenden Arbeiten »eigen, nur um sicli 
auf immer von ihr zu trennen, Adcnis 
ist eine gelungene Nachbildung j.gleicksam 
eine Ubersetsung aus der alten in die 
moderne JbLunst^ des Ado^is welche; ehe«' 
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inal» im Museo Pio - Clementino st^nd^ 
tmd sich je^t im Pariser Museum befindet» 

Diese Gruppe giebt uns Veranlassung zu 
einer Betrachtung über das Nachbilden an« 
tiker Karaktere in der neueren PJastik, 
vyovon sich öfter Spuren in den Werken 
dieses Künstlers finden > wie wir schon 
vorhin bei der Gruppe von Amor und 
Psyche und bei dem Genius mit der 
umgekehrten Fackel am, Grabmale des 
Papsts Rezzonico zu bemerken Gelegen- 
heit fanden, und weiterhin no^ch öfter iin.* 
den. werden, . 

Wir halten nämlich dafür« dass es für 

den modernen Kunstler eine unerlasliche 
Pflicht sei, in allen fällen wo der Gegen- 
stand seiner Darstellung in alten Bildwer- 
ken vo^han.den ist, sich iin KaraHter der 
Gestalt so 'strenge als möglich an das an« 
tike Vorbild zu halten, ^mit man ihn in 
dem modernen Werke unzweideutig wieder 
erkennß; und in solchen Fällen immer 
das beste unter den antiken Vorbildern zn 
wählen. Eine solche Nachbildung ist darum 
noch k^e Kopie; sondern der iteuerci 



Künstler tbut dasselbe , was auch die ahen 
in solchen Fällen tbaten ; und seui Vert 
dienst ist schon gros^ wenn er das antike 
Bild gleichsam neu zu beleben > d. h. es 14 
eine andere Situazion^ in eiiien anderii 
Moment der Handlung und des Ausdruks zu 
versetzen, und dabei den Karakter zu ber 
haupten weis. Eine natürlich schöne Stelr 
lung, ein richtig ausgedrükter Moment, 
sind schon für sich allein eine so schwere 
Aufgabe y dass man dieselbe in einem neuen 
Werke höchst selten glüklicb gelöst findete 
Neuere Künstler haben also auch hier ein « 
weites Feld vor sich , Wenn nicht original, 
doch neu zu seyn y wenn nicht neue Ka« 
Taktere zu erschaffen, • doch die vorhan^ 
denen in neue ^Siruazionen zu versetzen; 
und vielleicht ist • dies die Stufe , weicht^ 
die neuere Kunst bei einem zwekmässigen 
Verfahren gluklich und. aicher erreichen 
kan ; da es in Verhältnissen unserer Welt 
ao unendliche Schwierigkeiten hat, das« - 
'dn Künstlet zu ein^ so reichen Anschaue 

, ^g schöner Individnalitäfen gelange, um 
.die Elemente eigener Karaktere zu neuen 

. Kunstidealen aus der JN^tur auffassen 

\ 

/ 
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közmen« Die Gegenstände underer Zeit* 
«Itar^ anderer Dichtungen und Mitbra, 
wenn sie auch eigenthümliclien Karakter 
Jbabeni eathqhen nur zu oft Bedingungeflb 
welche dem schönen Ideale der Plastik, 
das durchaus anschauliche Bestimtheit lo- 
dert^ widerstreiten. Sie sind entweder zu 
beschränkt^ oder in ihren Asischen und 
tnoralisicben Eigenschaften widerstreiteud, 
oder von einer gesialtlosen Erhabenheit^ 
die. nnr d^r Poesie Stof zu Dicbtn&gea 
geben kan* ^ ^ 

Es giebt aber lioch eine mitlere Stufe 
zwischen der höchsten Originalität des 
Genies, die neue Karaktere und Kunst- 
ideale Schaft^ und der geringeren welche 
schon vorhandene Karaktere blos in neue 
Situazionen versezt^ und sie für einen an- 
dern Moment belebt; in. solchen Falle« 
nämlich, wo das Individuum der alten 
' Fabel, welches der Künstler^ djarstellexi wil> 
zwar in keinem antiken Vorbilde da Ist, 
wo aber doch die Klasse, zu der es seinei: 
Art nach gebort, in andern alten Werken 
ihreA eigentbümlichen Tipus erhalten hau 



f 
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Da mos swar der Künstler das fiild des 
Individuums erfinden^ aber der'Karakter 
.der Klasse > zu der es gebort^ liefert iiim 
das besondere Schema dazu. Wer z« B. 
einen Perseusj erneu Ja^on^ einen 
Ajax^ Diomed^ od^er andern Helden 

w 

des griechischen AJterthuraes bilden will, 
von dem keine antike ötatue auf uns ge- 
kommen ist 9 der mus ihn auf jeden Fall 
im Heioenkarakter bilden, folglich das 
Ueroenideal der altefll Kunst, in den Hel- 
den biidern die auf uns gekommen sind, 
zum Muster nehmen; und hier giebt es' 
sogar ^inen höhein und niederen Adel, 
der in der Bildung kenntlich ist, je nach* 
-Aem die Heroen von Göttern oder von 
sterblichen Ydtern gezeugt ^ sind, wpvon 
mrir unter andern in den' beiden Zwillings- 
bi üdern P o 1 1 u x und C a s t o r ein Beispiel 
haben. Da nutt jeder berühmte Held der 
alten Fabel sich bei den Dichtern durch f 
irgend einen eigenthümlichen Karakterzug, . 
sei es Stärke öder Behendigkeit, Edelmuth • 
oder Troz, wilde Kühnheit oder ruhige * 
Festigkeit etc. auszeichnet , so mus der 
.Künstler durch den hervorstechenden-Aus«. ^ 
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druk dieser Eigenschaft das Heroenideal 
karakteristisch indivtdiiallsiren. Sein Ideal 
ist ihm gegeben; er darf es nicht schaffen^ 
nur naher bestimmen« Aber er darf auch 
nicht aus dem Karakler der Heroennaiur 
herausgehen 9 also seinen Helden weder 
zur Güitliclikeit erheben, noch zu einem 
blossen Ringer oder Faustkampfer emie* 
dri^en ; und es Ist ein wesentlicher Mis- 
grif der luiindungi wenn eine Gottheit 
in der. Gestalt eines Heroen^ oder ein 
Heros in Götter^estalt gebildet wird. Bei 
spateren Arbelten des Kunstlers werden 
wir Gelegenheit haben die hier aufgestel- 
tenGrundsäue in Anwendung za bringen« 

Im Adon der angeführten Gruppe hat 
Canova^ iii Hinsicht der Gestalt , ihren 
Foderungen Genüge geleistet; in der Stel- 
lung ist derselbe gleichfalls von seinem 
antiken Vorbilde nur so wenig abweichend^ 
als es die Gruppirung mit der Venus nn» 
umgänglich erfoderte ; im Ausdruk solte 
vielleicht die Figur etwas mehr Leben, und 
*Theilnahme zeigen , da sie hier nicht wie 
in der alten ötaiue isolirt^ sondern mit 
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t^net andern Figur zur Gruppe verbunden 

ist. Indessen lasst sich dieser Mangel hier 
auf eine Weise entschuldigen: man kau* 
sagen der Künstler habe dadurch die Un- 
exnpfindliclikeit des Adon gegen die Bit^ 
ten der Venus sichtbar machen wollen« 
Diese ist dem Künstler w^iger gelungen« 
Sie hat >r^eder die Gestalt , noch die rei« 
zende Anmuib dieser Göttin; es ist eine 
weibiiche Figur ohne Karakter« Die Auf- 
gabe, die lioldverschäinte Stellung der 
Mediceischen Venus aufzulösen* und die 
liebende Göttin mit dem Ausdruk zä'rtli-. 
chen Verlangens und schmeichelnder Über- 
redung dem kälteren Adon anauschmie-' 
gen^ war schwerer^ als diesen mit gerin- , 
gen Veränderungen mit jener in dne 
Gruppe zu verbinden. Die Venus isf ^ 
/ , von den Hüften niederwärts mit einem 
schlechten Gewände umhüllet. Diese in 
Marmor gebildete Gruppe Yon natürlicher 
Grosse besizt der March ese B erio InNeapeL " 

In diese Zeit fält auch das Denkmal 

des Venezianischen Admirals und 
Ritters £mo^ weiches die Republik 
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Venedig verfertigen lies. Dieses Mon^ 

xnent, bestinii^ au der Wand eines Sales 
aufgestellt zu w^den, ist eine Zusammen^ 
Setzung von runder und erliobener Arbeit» 
^e wir^ auch wenn die Figuren in einem 
besseren Stile gebildet wären , doch nicht 
als musterhaft empfehlen würden^ weil 
' Solche ZusAtnmensetzungen dem Geiste der 
Plastik zuwider sind^ die dadurch ihren 
eigentbumlichen Karakter embQst, nndxzu 
einer auf malerische Wirkung abzweckei^ 
den Scenerei gi^misbraücht wird. . 

Vdr einer grossen senkrechten Tafel von 

farbigem Marmor, welche zum Hinter-^ 
gründe des Werks dient, sind von weissem 
Marmor als' Base die Wellen des Meeres 
gebildet^ auf denen -eine Art platten Fahr- 
»euges oder 'KanonenAosses steht , von der 
Erfindung des Bitters £mo, deren er sich 
bei seiner Unternehmung gegen Algier mit 
Vorlheil bedient haben sol. Aui diesem 
^platten Fahrzeuge erhebt sich ein Säulen« 
Sturz etwa drei Fas hoch , auf welchem 
die Büste des Admirals steht. Neben dem 
Tronk nzt auf ein Knie gestuzt die Muse 



I 

der Geschichte und gräbt mit ihrem Grififel 
den Namen des Bitters mit goldnen Buch- ' 
selben daran ein. Alles dies ist rundes- 
Bildwerk« An der Tafel schwebt in erho- 
bener Atbeit> aber mit einigen freistehen, 
den Theilen der Genius des Ruh ms j im - 
Begrif einen* Kranz nuf die Büste des ver- 
ewigten Seehelden zu setzen. Die Figuren^ 
besonders die schwebende» .sind ganz in 
der kraftlosen ubermassig zarten Matiiet 
der liegenden .Gruppe von .Amor und 
Psyche. Die Büste« die nach der Maske 
des Verstorbienen verfertigt ist, mag Ähn« 
lichkeit babM» aber sie ist^in einem klein« 
y- liehen Geschmak gearbeitet. 

* 

Psyche, eine jugendliche, noch nicht 
völlig entwickelte weibliche Gestalt j mit 
\ knospenden Brüsten, stehend, die obere 
Hälfte des Körpers nakt^ die untere bis 
anf die Fusse hinab mit einem nm die 
Hüften geschürzten Gewände bekleidet^ 
hält mit den Fingern der Rechten einen 
Schmetterling an den Flügeln auf ihrer 
linken offenen Hand nnd betrachtet den- 
selben mit ruhig hditerer Mine. Der alle-,. 
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gotische Sin dieser Ffgut könte demnach 
seja: Psyche oder die .Sele, die über ilir 
eigenes geheimnisvones Wesen nachsinnt. 
Aut jeden Fall ist diese Idee zarter und 
cbe Erjmc^ang gefälliger, als fene mönchi- 
sche Allegorie;, wo dieselbe Idee unter 
dem Bilde «ines alten Filosofen dargestellt 
ist, der einen Todtenschadel auf dem ein 
• Schmetterling «ist, betrachtet. Nur ans 
dem Schmetterlinge erräih man, dass diese 
Figur eine Psyche ist^ nnd die Bezeichnung 
ist deutlich genug« Aber, auch ohne alle* 
gorischen Sin^ al^ Bild eines jungen un« 

/ schuldigen Madchens, das sich an der Be- 
trachtung eines Schmetterlings ergözt^ ist 
CS eine gefallige Darstellnng. Unstreitig 
hat das antike Bild eines Knaben der 

. einen Tegel in der Hand halt dem 
Künstler die Veranlassung zu dieser Psy- 
che gegeben; und so sehen wir auch hier 
ein naives Bild in ein sentimentales um- 
gewandelt« Ubrigfsm möchten . wir dem 
Körper der Psyche mehr jugendliche 
S^ankfaeit^ den Formen der Glieder^ be- 
aoaders der Arme, mehr Bestimtheit, der 
Fisiognomie mehr Sele , und dem Gewände 

& 
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be6sere Falten wünschen. Der Graf Man«» 
gili in Venedig ist der Besitzer dieser 
Figur. Spaterbin bat der Küastier dieser 
Psyche seinen Amor zugesellet , .und 
beide zu einer stehenden Gruppe verbun- 
den^ von der weiter unten die Kede seyn 
wird. 

Alle bisher angezeigten Arbeiten Ca« 

nova's waren völlig runde Figuren und 
Gruppen. Von halberhobener Arbeit sahen 
wir blos die beiden sitzenden Tugenden 
am Sarkofag des Papstes Rezzo nico^ 
die dort als Nebenwerk und blosse Ver- 
zierung sich zu sehr unter den grossen 
Gegenstanden verlieren, um die Aufmerk- 
samkeit zu fessein. Aber der Künstler 
wolte sein Talent zur dramatischen Kom-^ 
posizion in haiberhobenem Bildwerk aucii 
in mehreren Arbeiten dieser Art versuchen» 
Um nun auch seine Bemühungen in die- 
8fm Felde der plastischen Kunst riditig zu 
schätzen^ .mögen einige algemeine Be- 
merkungen über den eigenthümlichen. Ka- 
rakier des Ba^^orilievo zur Vorbereitung 
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Das Bassorilieffo stellt Gestalten in grd's* 
serer und geringerer Erhoben hei t auf einer 

.Fläche dar; es ist also eine Mittelgattung 
zwischen rander Bildnerei und Malerei^ 

. die von beiden etwas an sich hat ; vqn 
fener das Erhobene der Gestalten , von 
dieser die FläcUe worauf sie biidtt. Das 

^BassoriUmf.o hat, wie die Malerei nur 
einen Ansicbtspunkt; und es erhält durch 

.die grossere oder geringere £rhobenheit 
der Gestalten zugleich eine scheinbare 
Tiefe^ wodurch es, obwohl in sehr be- 

- schrankten! Masse , eine perspektivische 

.Haltung zwischen Näherem und Entfern- 
terem bewirken kan* Alle diese Vortheile 
bringen die erhobene Arbeit der Malerei 

. naher > und machen sie föhig grosse Kom* 
posizionen zu bilden. Da aber doch das 
]Bsss&fil£e9o blos durch . Form und pla- 

fStis ch es Bilden auf demilachen Grunde 

^darstellen kan, so mns es sich vorzüglich 
an diese halten , und darf jene malerischen 

. Yortheile nicht weiter .treiben^ als der ge« 

»ringe Grad optischer Täuschung sie ge- 
stattet. .Darum ist auch der Stil der Kom- 
posision. in erhobener Arbeit sowohl von 
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dem Stil der Komposizion der randeit 

Bilduerei, als von dem der Malerei we- 
sentlich verschieden« Wir finden diesen 
Snl in unzälichen erhobenen Werken des 
Alterthums ^ die bald besser bald schlechr 
ter sind ^ je nach den Zeiten in denen sie 
verfertigt wurden; aus .ihnen mus man die 
anschaaliche Kentnis desselben erwerben« 
Bnngc man diese auf deutliche BegriEfe^ 
so lasst sich das Eigenthün^liche des Stils 
erhobener Werke auf folgende Regeln 
surtikführen: dass die Figaren auf Einem 
Plane handeln und der Flache wegen mehr 
gegeneinander als {ins Runde gruppiren; 
dass ihre Bewegungen möglichst mit der 
Flache parallel gehen ^ um sowolü Verkür- 
sungen^ als aus dem Bilde hervorstehehde 
Glieder zu vermeiden; dass die Figuren 
gehörig erhoben^ und nicht zu platt ge- 
bildet seien, aber auch nicht überirieben 
ans dem Grnnde hervorspringen^ und an 
demselben vielmehr angeklebt , als darauf 
gebildet erscheinen« In den besten erho- 
benen Werken der Altlen erheben sich die 
Figuren halbrund auf der Fläche, wenn 
nicht etwa örtliche Rflkrichten der Deut« . 
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lidikeit wegen rin stärkeres Henrortretea 

.noth wendig machten. Die erhobenen Werke 
aus den f/uheren Zehen der ahen Kunst 
sind mebr flach als erhoben^ so wie im 
Gegentfaeil die spiCteren aus den Zeiten 
der sinkenden Kunst oft übertrieben aus 
dem Grunde hervorspringen. Aus diesen 
Angaben lassen sich leicht die Merkmala 
des guten und des fehlerhaften Stils der 
Komposition erhobener Werke erkennen. 
Die gewönlich tn Fehler gegen den guten 
Stil sind : eine zu malerische Anordnung 
wo die Figuren perspektivisch auf mehre« 
ren Gründen hintereinander vertheili sind^ 
und runde Gruppen mit hinein oder her» 
aus gehenden Verkürzungen bilden; ferner^ 
SU starke Erhebung der Figuren, über dem 
Grunde, und im Gegentheil eine zu platte 
Yerflachung derselben wo sie auf dem 
Grunder gleichsam wie auseinander geflos- 
sen erscheinen« In den Formen und im 
Aosdrnk Ist der Stil der erhobenen Bild- 
nerei von dem der runden in nichts We« 
sentlichem verschieden ; auch Wiier sol das 
schone Ideal und der karaktenstisrhe Aus^ 

druk heischen^ auch hier sol die Stellang 
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und Handlung der i^igureu Bedeuti^ig und 
Graue zeigen^ wie der ilraniaiiscba Mo^ 
niunt sie Jodert. In den Gewändern, vor-r 
il<^afllich. üatterndeii und ^egenden^ er^ 
Ja übt das Bassorilievo jfiebr Freiheit al« 
das runde Bildwerk • weil in diesem die 
Masse und das Gewiclit des Steins Ein«* 
acfaränkungen fiöliiig macbea; aber Wabl^ 
Wurf und, Falten ordnen sich »ach den*, 
selben Regeln, des, Zwekinässigen und 
Schonen. ^ . 

Die Anzahl der Bassiriiievi, welche sieb 
im Jahre i8o5 in der Werkslat des Künst- 
lers von seiner Hand gebildet , in Gipsab- 
güssen befanden^ belief sich auf sechzehn. 
£r hat «ie in dem Zeitraum einiger Jahre 
verfertigt* ' Die meisten stellen Auftritte 
aus dem Leben des Sokrates • aus dem 
Homer und der alten Fabel und Ge-; 
' schichte dar; in einigen andern ist der In- 
halt von des Künstlers eigene Erfindung^ 
Kixie bestirntere Anzeige giebt das nach- 
stehende Verzeichnis derselben: "'^j 

^) Mehrere der hier verzeichueieo VV«rko 




Digitized by Google 



- "9 -r 

Sokrates rettet dem Alxibiades in 
der Scblacbt bei Potida&a das Leben*. 

Sokrates. veriheidigt sich vor dem 

Areopag« 

Sokrates entlasst seine Familie aus dem 
Kerker von sich. 

Sokrates im Begriffe den Giftbecl^er. 
. SU leeren» 

Der todie Sokrates von seinen Freun- 
den umgeben. 

Die Wegfuhrung der Bris eis aus dex|i 
Zelte des Achill. 

Priam^t Tod. 

Eine Prozession trojanischer Man* 

trönen. . , . 

Der Tanz der Faakischen Jung» 
linge vor dem Odusseus am Hof6 
des Königs Alkinous. 

Telemach'os Rukkebr ins väterliche 

Haus« 



' sind theüs in blo8se^l Umris , tbeils aus 
geführt in Kupfer gestocl^eii. 
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Venus tanzt mit den Grazien vor. 
dem Mars« ' «i 

/ Die Geburt des ßacb US. 

Der Tod des Adonis* 

Eine Kinderschule. 

. Die Wohltbatigkeit welcbe anArmo 

Brod austbeiiu 

Die Stadt Padua als weibliche Figur 
in sitzender Stellung. 

Bios dies lezte bat der Künstler für den 

Senat der Stadt Padua zur Zierde des 
Raibssales in Marmor ausgeführt*' Alle 
übrigen sind von den Thonmodellen in 
Gips abgeformt worden. Mehrere dei^ 
selben verzieren den Palast des Senators 
Prinzen Kezzonico, seines Gönners^ in 
der Gegend von Bassano* Die Kinder- 
schule und die Wohlthätiskeit sind 

\ CT 



*J O u a t r e in e r e de Q u i n c y erwähnt ' 
einer Abnehmung Christi vom. 
Kreux in erhobener Arbeit « die von ei- 
nem anderh Kftn stier in Marmor ausge-' 

füliri seij ^vir ii.eaneii diescli>e nicht. 

» 

0 
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In einer von .demselben auf seinen Gfitem . 
errichteten Frelscbule (ur arme Kinder auf* 
gestellt^ und das^ welches die Kettung 
des Alzibiades durch den Sokratea. 
vorstellt^ hat der Künstler bei seiner Auf- 
name sum Mitglieder der Akademie von 
S. Luca an dieselbe gegeben* Diese Bas* . 
siriUeri sind nicht alle von gleicher Grosse; , 
auf den grösten sind die Figuren ungefähr 
drei Palmen, auf den kleineren etwa zwei 
Palmen hoch« Die Figim der Stadt Padua ^ 
ist von halber Lebensgrosse* 

» « 
Eine ausführliche Beschreibung und Be* 
urtheilung dieser Arbeiten, wurde den Ver« 
£asser , und noch weit mehr den Leser 
ermüden y und überdies von keinem Nutzen 
seyn^ da wir sie nicht mit der Anschauung 
belegen können. Die Beschreibung eines ^ 
Ktinstwerks von grösserem Umfange wird 
gewönlich nur um so unverständlicher^ je 
ausgeführter sie ist. Wir werden uns da* 
her blos auf eine summarische Beurtbeir 
kmg derselben einschränken , die aneh für 
unsem Zwek völlig hinreicht, da alle diese 
Bmsiriiievi, das. d^ Stadt. Padua ausge<» . 
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nommen^ in Betracht ihres Karakters und 
Kunstwerthes von gleichem Schlage sindU 
so dass von allen ungefähr dasselbe z\x 
aagen ist« 

» 

Die neueren Bildhauer haben in ihren 

erhobenen Arbeiten meistens durch eine 
ftu malerische Anordnung der Kompost« 
sion auf mehreren Planen hinter und über« 
einandar^ wider den Stil des Bassorilievo 
gefehlt^ wie B* die besten unler den 
früheren Werken dieser Art , die erhobe- 
nen Bildwerke des Gbiberti ^an den 
Thüren der Taufkapelle zu Florenz^ und 
unter den späteren das berühmteste, der 
Attila des Algardi in der Peterskirche, 
zeigen. Beider Künstler Komposi^onen 
sind gerade so angeordnet, wie dieMale» 
reien ihrer Zeit« .Im Attila sind sogar 
die* entferntesten kaum über die Grund- 
fläche erhobenen Figuren , damit sie sicht- 
barer wurden mit vertieften Linien um^ 
rissen, wärend die Figuren aul dem vor- 
dersten Plane fast rund wie Statuen über 
der Fläche heraustreten. Auf ähnliche Art 
8in4 fast alle erhobenen Werke der Neue* 
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xen Hompoxiirt> und meistens durch eia 
erstickendes Gedränge von Figuren fiber- 
laden ufkd verwirrt. Diese Fehler hat nua 
swrar Q^nova in seinen SaMrilieifi *yetm 
mieden^ aber er ist dafür in entgegenge- 
sezta gefallen. Vielleicht wäre aus der 
Erfindung einiger der oben genanten er- 
hobenen Di^rsteliungen etwas Gut^ zn^ 
machen gewesen , wenn er sie nicht in 
der Anordnung und Ausführung verdor« 
' ben hatte« Die meisten dieser ^omposl* 
zionen sündigen durch Leerheit^ durch 
Mangel an Stil tmd gefälliger Gruppirung^ 
und durch zu wenig Erhobenheit. Die 
Gestalten sind meistens platt und wie auf 
den Grund angeklatscht. Die Zeichnung 
ist nicli^ allein ohne Begnf idealischer For- 
men^ ohne Spur eines schönen Stils > son<- 
dern sogar voU grober Misverhältnisse^ ^ 
wie nur ein nach schlechten Mustern ge- 
bildeter Anfänger in seinen Übungsstücken 
sie machen würde« . Die Figuren sind ha* 
ger, kraftlos, dürr wie gemeine Natur, 
abeir ohne das Individuelle derselben; un- 
geschikt und ohne Grade in den Bewe- 
gungen, mit gespreizten» Armen und Beinen* 



C(ie Gesichter der jüngeren Figuren sind 
fade und karakterlos, die der alten von 
bagi^rer Form und übertriebenem, hä^ii-» 
eben Aiiidruk; die Hände meistena übel 
geformt^ knöchern und gewöhnlich zu. 
gros ; die Gewänder ohne gescbmak volle' 
Wahl , ohne schönen Faltenwurf, ohne 
eUie Spur des guten Stils der Antike« nnd 
in ganft bekleideten Figuren Bettlaken gleich . 
denselben über den Leib gehängt, wie in 
der Prosession der IVojaniscben Matronen; 
— doch es ist nicht iriö^Iich^ sich ohne 
eigene Anschauung eine- Vorsteüung von 
der Schlechtigkeit dieser Arbeiten zu ma- 
chen # und von dem misfälligen Eindruk 
derselben auf einen gebildeten Sin. In 
ihnen ist keine Spur zu finden« dass der 
Künstler je ein gutes alles BassoriUepö 
gesehen, geschweige die Idee eines guten 
Stils aus ibnto gefast bebe* Bei einseinen 
Theilen könte man vermuiben dass der 
K&nstler die altgriechischen Yasengemilde 
vor Augen gehabt habe; aber näher be» 
trachtet ist es blos die Dürfiigkeit und 
Leerheit dieser Darstellungen , welche anf^ 
jene Vermuthung fülirt ; denn gerade, d^a 
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TonSglicbe wodnrch jene Gemälde ticli 

auszeicbnen ^ und das sie zu Musiern für 
den Kümtlar machen känte;^ die Anmuth 
der Bewegungen^ mangelt Ihnen gänzlich; 
und auch bei dem besten Willen etwas 
Lobenswerthes an diesen Arbeiten £a fin- 
den^ suchen wir umsonst danach. Schlecli- 
teres als die Ermordjing des Priam 
durch den Neoptolein, als den Tanz 

der Faakiscben Jüngling^f als den 
Tane der Venus mit den'Grazien^ 
als den Sokrates vor dem Areopan^ 
als die Entführung der Briseis^ ab 
,den Tod des Adon» erinnern wir uns 
in dieser Art vo:^ Arbeiten käum gesehen 
yn haben. Minder schlecht in der Kom- 
posidon sind die wo Sokrates sicli 
von seiner Familie trennt, und wo 
er dem Alz-ibiades das Leben ret- 
tet; aber der durchgängig schlechte Stil 
der Zeichnung sezt sie den übrigen gleich ; 
dieses leete ist auch erhobener gearbeitet^ 
als die meisten übrigen. In der Wohl- 
ihätigkeit^ die den Armen Brod aus« 
theilt^ findet sicli ein Betler an einem Stabe^ 
der das Betlerideai *des Kunstlers tn seja 



I 



— - 126 — 

icfaeint^ denn er lat ihn an dem für die 

Erzherzogin Christine vonOsterreich 
beslimten Grabmale gleicbfals angebracbl^ 
worüber er sich m seiner Zeit vor dem 
guten Geschmacke rechtfertigen mag. Das 
Bassofitiei^o , welches die Stadt Padna 
vorsieh, unterscheidet sich vonheilhaft von 
den übrigen. Die sitzende Figur gruppirt 
sich gut ; sie ist mit gehöriger Erhoben heit 
tmd Hundung gearbeitet, und sowohl in 
den Formen als im Gewände besser ge- 
seicbnet , so dass es seinen bessern jimden 
Arbeiten zur Seite stehen kan* 

Die erhobenen Arbeiten Canova's zei» 
gen, dass die Fähigkeit eine runde -Figur 
oder Gruppe zu bilden , nicht immer bin* 
reicht um auch ein gutes Bassorili^o 
zu verfertigen, wozii, ausser dem plasti» 
sehen Kunstvermögen ^ auch dramatisch^ 
Talent für die ausdrvksvoUe Darstellung 
einer Handlung erfodert wird ; tind was 
man bei des l^ünstlers runden Arbeiten 
zwar auch häufig verspürt» aber noch nicht 
zu behaupten sich getrauet, nämlicli dass 
es ihm an dem wahren plastischen Sinne 

* 
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£ur Form fehle > erken4t man deutlicher 
aus diesen mislungenen Gebilden. Bei 
allem dem bleibt es unbegreifJich ^ wie 
der Künstler in der Zeichnung der Figu* 
ren^ die doch im Erhobenen und Runden 
Eins .ist^ sö tief unter sich selbst sinken 
konte. Er scbeint hier wieder in die Mh 
bete Periode seines Dädalus und Ika- 
rns zurukgekebrt zu seyn ; aber auch dies 
1/Vcrk hat wenigstens den Karakter gemei« 
Ber Natur mit ihren Mangeln und Gebre* 
eben ; die Bassirilievi haben gar keinen. 
Wir werden weiter untm noch einmal auf 
dies Fänomen zurükkommen, wenn wir 
den Bildner auch als Maler seben^ und so 
eine volständige Ubersicht seines Kunstver* 
mogens erlangen werden« 

Eine. bussende Magdalena in natur* 
lipbeF Grösse und sitzender Stellung gehdrt 
unter d,ie wenigen Arbeiten Canova's# 
welche wenigstens das Verdikt einer ^« 
gentbümiichen^ durch die ganze. Gestak 
gehenden^ Individualität zeigen ^ wo dU 
Figur mit sich selbst» und der Ausdruk 
mit dem Karakt^ zusammenstübmt ; sie ist 
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€lso in dieser Hinsicht lobenswertk, wenn 
inan auch finden solte , dass der Karakter 
einer Magdalena in dieser Figur niciit . 
richtig gefasst/sek^ 

Die bussende Magdalena ist .eine 

von den wenigen Figuren der kristUcben 
Mithoiogie ^ deren Karakter dije neuere 
Kunst mit einer gewissen Bestimtheii aus- 
gebildet hat^ wenn gleich auch. in ihrem 
Begrif das Widerstreitende der fisischen 
und moralischen Besummungen nicht man- 
gelt^ welches die meisten Gegenstände der 
neueren Mithoiogie für die bildende Kunst 
unbequem und untauglich miicbt* In der 
Magdalena liegt jedoch dies Wider- 
streitende nicht in den Bestandtheilen dea 
Ka^rakters selbst , und die reuige Stimmung 
kan^ als ein vorübergehender Zustand^ mit 
dem sinlichen Temperamente wohl zusam- 
men bestehen ^ obgleich sie demselben ent- 
gegengesest ist. Dieses Temperament^ als 
eigentliclje Grundlage ihres Karakters, giebt 
in .einer' entsprechenden Bildung das Ideal 
einer Magdalena, die wir uns auch in 
«inem andefn Moment als den der Aeue 
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, denken müsseQ, Darufn ist eine Figur ail 
ffif^elöstem Hare, im groben bäreneU 
•Busgewande knieend^ den reuigen Thra- 
penblik gen Himmel erhoben i oder auf 
yCruzIfix und Todteiiltopf geheftet y noch 
keine Magdalena^ ob sich gleich au4 
^diesem Apparat cur Busse wohl erratben 
|ä$t , dass ^ eine seyn sol ; wenn nicht 
auch Gestalt und Fisiognomie die scliöne 
weibliche Fülle der Glieder, den wollust- 
^u|unende]^ Liebreiz ^ das machtige' Tenn 
perament «eigen ^ das die scliöne Bilssenda 
zur verzeihlichsten ajJer Sunden verführte« 
Dieser durch Schönheit veredelte , durch 
den Ausdruk der Reue umschleierte und 
sittlich gemässigte Wollustreis der ganzen 
Bildung ist der eigen i humliche Karakter 
4es Magdalenenideals^ das durch sei- 
nen Kontrast der Weitling und der Fromme^ 
jeder aus seinem Gesichtspunkte^ erbau« 
lieh findet. Von diesem Karakter zeigt 
Canova's Magdalena nichts^ keine 
Spur jenes verführerischen Liebreixes , kei- 
nen Zug einer wollüstigen Naturnnlage; 
sie erscheint als eine abgeharmfe^ fromme 
Schwärmerin; ihre Gestalt bat niclit ein* 



mal den Vorzug scböner Fonnen . die sich 
über das Gemdne erhoben ; auch der Bu* 
sen ist nur kärglich ausgestattet > und 
nkhts weniger als reizend. Die Wahl der 
Stellung ist eigen,, und hat für eine Statue 
etwis auffallendes. Kniend hat sie gebetet ; 
]ezt sizt sie wie abgespannt von deiti 
Schmerz der Reue^ auf dei^^^ytntergeschla- 
genen Beinen zuruk gelehnt ^ ihre Hände 
in denen sie ein aus zwei Rofarstäben zu^ 
samm^ngebundenes Kreüs hSlt^ sind auf 
die Knie hinabgesunken ; neben ihr he^t 
ein TodtenschädeL Die Figur ist grosten* 
theils nakt^ blo^ ein Schürz von grobem 
Gewände mit einem Strik. befestigt; ufli- 
gürtet ihre Hüften bis auf die Hälfte der 
Schenkel herab« Ihre schlichten Uare han- 
gen aufgelöst um Nacken und Schuhern; 
Thränen entquellen den Augen ^ undSeuf«. 
ter den balbgeöfneten Lippen; In der 
ganzen Stellung und Haltung der Figiir 
ist der erschlaffende AfiPekt der Rene spre* 
chend ausgedrükt* An keinem andern 
Werke in Marmor hat der Künstler däa 
Verschmolzene und Mürbe der Behandlung 
weiter getrieben 'als itn diesem; sogax; 
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die Augen sind so von Tbranen yeTscbwoni^ 
' Inen^ dass die Umrisse der *Augenl{eder 
fast stumpf und unbestimmt erscheinen; 
und hier wo das Ganse so einem abspan« 
senden schmelzenden Ausdruk zusammen 
wirkte wird derselbe auch durch den 
iFV'acnsartigen Uberzug den diese Statue in 
reicblidiem Masse erhalten hat« noch y^er^ 
«tir^t. Aber dieser Ausdrak isl keines« 
Wegs erfreulich und einer reuigen Mä 
dalena gemäs^ wenn auch sonst diese 
Statue vor vielen andern Arbeiten unsei^ea 
KuBsilei« Kinheit und Übereinsiiminung 
der Gestalt und des Ausdruks zeigt. Diese 
Magdalena befindet sich in Paris im 
Besls eines Privatmannes« Ente Wieder« 
holung derselben^ deren Bestimmung wiip 
iiicj^t wissen^ hat der Kfiastlar im vi^gev 
Jahre gemacht. 

i 

Frölich ere EmpRndungen wekt das aii« 
ttuthigf Bild einer Hebe. Hier ist dar 
Kunstler in seiner Sfäre. In leichter leben« 
diger Bewegung schwebt oder vielmehr 
taatt cUe sierliobe Gestalt auf einer Wol« 
kenb^e daher ; mit aufgehobener Hecbtea 

I 

» 

» 



giett de aus emem Oefässe Nektar in eine 
'Schale die fXe'm der Linken hih. Beide 
Gefässe siad aus vergoldetem Metalle ge- 
bildet; denn der Kunstler liebt die Ver- 
schiedenheit des Stoffes. Hebe ist in den 
Alter gebildet! wo die Blume des jung- 
fräulichen Liebreizes schwellend aus der 
Knospe bricht. Ans der sarten Gestalt^ 
aus den sanftgewölbten Hügeln des Busens^ 
aus den runden völligen Wangen i aus der 
beitern unschuldigen Miene athmet frischer 
aufblühender Jugendreiz* Die ganze Figur 
bat eine gefallige Einheit^ imd stimt zn 
ihrem Begrif. Der obere Tbeil des ICöi^ 
pers ist nakt bis auf die Hüften ^ die ein 
Gewand umgürtet j das bis zu den Knö^ 
chehi herabreicht > und in der berschwe* 
benden Bewegung sich der Gestalt dicht 
anschmiegend die Formen .der Schenkel 
und Beine durcbschiinmern last* Dies 
Bild wur^e vielleicht untadelich sejn , weim 
sich von dem Gewände eben so viel Gutea 
sagen liesse als von der Gestalt; aber es 
Ist weder vom. wo es anliegt, noch bin^ 
ten wo es Hattert , in gutem Geschmak 
gearbeitet; besonders schlagen die üattem« 
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'den Tbeile desselben ubie Falten und bil- 
den wahre Schnörkel. Bisher hat der Künst- 
ler noch in keiner Bekleidung gezeigt, 
dass er den Stil eines guten Gewandt, den 
die Antike in so hoher Voikommenheit 
«nsgebildet zei^t, begriiffen habe. Oft scheint 
es dass die Natur des Stoffes , den er zum 
Drappiren braucht > ihn verführe ^ Weil er 
ihn nicht durch die Idee eines schönen 
Gewandes zu beherschen weis. Di^ un? 
förmliche Marmorwolke auf der Hebe's 
^arte Fuscben , niedersteigen und die au die 
^Wolken der gescbmaklosen Dreifaltigkeita« 
^aäuleii erinnert^ würde man lieber in eine 
Andere solidere Basl» umgewandelt sehen» 

Wir haben bisher noch iiichts von der 
Manier des Künstlers in der Behandlung 
der Hare gesagt; auch )n diesem Tbeile 
folgt er seinem Gescbmak , den er aus^ 
der Malerei entlehnt hat. Das Unvermöi- 
gen der Plastik Hanpthar und' Bart natörp 
iich nachzubilden nöthigte die alten Künst- 
ler^ eine ih^er Kunst und der Materie in 
welcher sie darstellen angemessene Behandr 
jungsart dafik zu erfinden. Diese ßehaii^r 

• 4 1. 
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Iongi0n macht keinen Anspruch darauf 
Rare natSrlich aufsudrucken. Sie bädec ^ 

blos den Wurf derselben in gefälligen Par* 
tieli und Massen 9 Und begnftgt sich die • 
>Terschiedenheiten ihres Kärakters in krau- 
aen, geringelten, lockigen, schlicbteiif 

frei wallenden oder ayfgebundenen, gesaib» 
. ten oder gestuzten Haren kentlicb und ge» 
echmakvoi anzudeuten. Sie wil nicht mehr 
leisten , als was sie vermag ; und wie weit 
es dennoch die alten Kfinstler in der ver^' 
schied enen karakteristischen Behandlung 
der Hare gebracht > seigen vUnter andern 
der sogenante Capitolische Antinous'^ 
der Vatikanische Apollo, und -der Borg^* 
hesische Kopf des Lucius Yerus» 

Canova glaubt ^eine Hare natilrllcLer 
tind schöner au machen^ wenn er zierlich 
. gewundene Schnörkel mit schlichtan Par- . 
tien abwecli&eln last, ungefdlir so wie die 
Hare sich formen , wenn sie in PapiIlot> 
ten aufgewickelt gewesen sind; aber er 
terstreut dadurch nur die Partien ^ die 
sich so in keine Massen ordnen^ und er«* 
-regt Ao^rfiche auf Katurlichkeit die is 
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dieser Kunst nidit befriedigt' werden ko»* 
n«n« Alle Kopfe seiner jugeadltchen' Fl*« ^ 
^ren, besonders seine Amors ^ zeigen* 
diese dem Corregglo und P»rnieg«r 

- giano nachgeahmte Scbnorkelmanier^ wo- 
dureb der liiedliche moderne Ausdruk 
ihrer Gesichter noch mehr modernisirt 
wird». )Yie viel schöner ist auch in die» 
sem Theile die anspruchlose Manier der, 
alten Bildwerke! und bei aller Beschränkt* 
beit ?/ie mannigfaltig ! Die Hare der Hebe 
haben nur wenig . von dieser Scbnorkeli- 
inanier : vom hält eine Stirnbtnde ^ hinten 
ein Schopf sie ^usamme^i. Aber , \vas wir> 
an" dieser sonst schonen. Figur am wtnig^ - 
sten zu loben Hnden^ sind die verschie*- 
denen Stoffe^ die der i^Onstler daran , aus«* 
gedrukt hat. Seine Lust am Stoffe > und' 
aein Hang in Marmor , zu malen ^ zeigeii 
eich nicht bl<^s darin ^ ilass er an dieser* 
Figur ^ wie an mehreren andern , das Nakie 
mit einer Tinte uberaiehit^ nnd dem Ge- ' 
wände die naturliche Weisse xdes Marmors ^ 
last, damit jenes zu Fleisch^ dieses za*^ . 
Leinwand werde; er bringt auch gern« 

WO es angeht^ Metalle und Vergoldungen * 

« 
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M. So süid> wie schon vorhia bemerk; * 
worden^ die Vase und Schale in den Hani 
den der Hebe- von vergoldetem Metal 
und das Stirnbaild ist gleich fals vergoldet* 
Mit goldenen Streiien m% auch der Saum 
des Gürtels verziert, der das Gewand nm 
ihre Hüften befestigt. Der Künstler hat^ 
Lier freüicb die Autorität vieler alten Bild«' 
werke vor sich , welche goldne Mantel^ 
goldne Barte ^ Ofargebänge^ goldene oder 
silberne Augenkapseln und Augen voa 
Edelsteinen elc, hatten, j^uch sogar mit 
Farben angestrichen worden; aber dfea- 
waren beilige Tempelgebräucbe, und eine* 
solche Ehra widerfuhr gewöhnlich nnv 
Statueiij die m Tempeia und Kapellen* 
Sur Verehrung aufgestelt warei|. Der gute* 
Geschmak sieht sich lieber mit allem pupr 
penhaften Schmuk der Art verschont«« 
Diese Hebe besizt der Graf Albrizzi ii| 
Venedigs Eine neuere Wiederhol img der* 
selben mit einigen kleinen Ablnderongen,- 
dle raaa vor einigen Jahren noch in der 
Werkstat des Künstlers sah ^ • ist nachher 
^2iph Paris ^ekommen^ 
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' Nacb' so manchen glüklicbeii Versncbe^ 
in der SiFäre des Gefälligen tind Ren 
renden^ zu dery wie zur Heimat seine« 
Talents^ wir den Kunstler schon öfter 
Kurükkehren sahen ^ — wer würde ihn jezt 
auf einmal mitten im Felde des Heroik 
sehen und Tragischen vermuthen ? 
Sei es das durch seinen waebsenden Ruhm 
erhöhte Selbstvertrauen ; sei es Streben 
nach höherer Yolkommmheit • was ihn 
dahin zog : wir werden wenigstens deu 
Muth des Künstlers bewundern^ wenn wir 
^ch das Gelingen nicht x;ubmen können« 

■ 

Der rasende Herknles^ der den 

Lichas ins Meer schleudert, war die 
Aufgabe die der Kunstler selbst wählte« 
um sein Talent im Tragischen zu versu« 
eben. Wir setzen die Fabel als bekant 

V 

«voraus« Die Gruppe ist kolossal^ und der 

Herkules noch etwas grösser als der Far- 
aiesische., Mehrere alte Bildwerke^ als der 
borghesische Fechter^ die Ringer- 
gruppe^ Laokoonu*a* beweisen^ dass 
die Plastik nicht blos auF die Darstellung 
^böner Gestalten in Ruhe beschrank^ 



« 
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aondern auch der stärksten Bewegung und 
des höchsten Pathos, fabig ist« Aber wir 
zweifeln , ob der hier von C a n o v a . ge- 
wählte Gegenstand^ oder vielmel^r die 
Art wie er denselben dargestelt^ zwekmas* 
, «ig für die bildende Kunst jel« Zwar bat 
man hier die gewoaHcben Bestandtheile 
einer .tragischen Komposizion nach der 
Theorie beisammen : einen Gegenstand dea 
Schreckens im wuthenden Herku* 
lesy und einen Gegenstand des Mitlei* 
dens im ungluklichen Lichas; aber 
die dargestelte Handlung jerwekt nicht 
Interesse, sondern Abscheu. Hier fin- 
det kein Kampf streitender Kräfte^ kein 
Widerstand Im L^den stat; man siebt nuir 
^ das gewisse Verderben eines hulf- und 

wehrlosen Junglings , der von einem übexv 
mächtigen Wüterich getödtet wird. Die 
Handlung ist nicht pathetisch, sondern^ 
grausam. Auch die Gruppe, als Gruppe^ 
giebt kein gefälliges 9Ud; sie stelt sich alis 
keinem Ansichtspunkte zu einer. berriedi«> 
genden Ubersicht dar« In der HauptaB.«. 
sieht sieht man nur die Gestalt des Hei^ 
kules gehörige aber nicht die des Lichas j[ 
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welche zaxn Thefl durch jene bedekt wird; 
und tritt man seitwärts um für den lezterA 
einen bessern. Standpunkt zu gewinnen^ 
lo verschwindet >die Ansicht dfes Herkn* 
les. Die Art wie dieser den Lichas> 
Um mit der einen Hand um die Sole dcv 
Fosses , mit der andern in den Haren 
packend, vom Boden anfscbwingt^ um ihn 
über sich hinzuschleudern; wie Lichas^ 
mit aufwärts gekehrten Beinen, in rad-^ 
schlagender Stellung , mit der krampfhaft 
gespannten Unken in die Mähuen der an» 
Bpden ^ liegenden Löwenhaut greift , und 
sich mit der Rechten an dem hinter dem 
Herkules stehenden Altar , ^der der Gruppe 
t\xT Stütze diente festklammert * wie et 
aein von Tpdesangst'v^errtes Gesicht mit 
weit aufgesperrtem schreienden Munde 
rükwärts emporsirekt ; der zur widrigen 
Verzerrung getriebene Ansdruk der Wuth 
im Gesichte des Herkules^ die gewalt«- 
ieme, unnatürlich gespreizte Stellung des«* 
selben, — alles dies vereint macht einen 
widrigm, mit Schönheit unverträglichen 
£indruk, der noch durch die inisfällige 

Oeainlt tlei Herkules^ die ^ bei einer 
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kolossalen Geii^eixih»it durch U^ricbtigkei» 
ten und Übertreibungen aller Art in den 
Formen und Verhältnissen entstellt isc^ 
sein volles Mass erhalt« Auch hundelt der^ 
selbe nicht richtige denn so wie Herkn-v 
les den Licfaas j^efast hat^ kan er ihn 
wohl von oben herab dicht vor sich nie^^ 
derscbmettern, aber nicht in. die Feni0 
von sich schlendern. Fehlerhf^ft ist die Ge*^ 
stah des Herkules besonders in der Zur, 
aammenfugung des Rumpfes mit den Hüf- 
ten und Schenkeln j der zwischen jene 
iiicht gehörig eingeseiiikt , und im Unter^ 
th eile zu kurz ist; dagegen sind die Huf- \. 
ten gegen die übertriebefie Breite der Brust 
zu schmal^ und zeigen zur Haltung des 
gewaltigen ^Oberleibes keine hinreiohendo 
Starke. Haslich ist endlich auch der wie 
ein Ordensband, quer über den Leib lau- 
fende schmale Fetzen^ welcher das vergif- 
tete Hemd andeuten sol^ aber vielmehr 

• 

einem Sueifen Pflaster^ oder einer an des 

Leib nas anklebenden Binde, als einen> 
Gewände gleicht« Die Gestalt des Lichas 
scheint von besserer Bildung zuseyn; aber 
^ es ist in ihrer Stellung nicht wohl mog^ 
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Jkb m riner befriedigenden Anscbannng 
derselben su gelangen« Dieses kolossal« 
durchaus mislungene Werk^ das den Ba» 
ruf des Kunstlers snr Behandlung berol* 
scher Gegenstände nicht erwiesen hat^ war 
für den Dnca della Miranda in^Nea« 
pel bestirnt ; aber die Revolution machte 
die Bestellung wieder rukgangig* Die in 
Gips geformte Gruppe stand seitdem ver* 
schie4me Jahre lang in der Werkstat des 
K^stlers^ auf einen andern Liebhaber 
banrend> den sie endlich in dem reichen 
Bankieir Torloqia in Rom gefunden hat^ 
für den sie vor einigen Jahren in Marmor 
ausgeführt wurde« *) 

Zwekmassiger für die Darstellung ^ und 
snehr im Karakter ihres Begriffes,, sind dia 
beiden Faustkämpf^r Kreugas und Oa« 



Einen Herkules der seine eigenen 
•Kin4er tödtet i den Quatremire de 
Qniney in seinem Verzeichnisse der , 

Arbeiten Canova's aufführt, kcnneo wie 
nicht « und halten diese Angabe für, eineil 
Irthum. ... i 



« • ■ 

moxenos* Jede dieser beiden Figuren 
bat ihre eigene Base ; doch tind de alt 
eine Gruppe zu betrachten: denn ihre 
. Stellungen können nur durch gegenseitige 
fieaLiebujig> und durch Kentnis der Bege- 
jbettheit> tfie der Künstler hat darstellen. 
Hvollen, deutlich verstanden werden; um 
•o mehr da das was geschehen sol , im ' 
der Stellung beider Kampfer nicht wirklich 
dargestelty sondern blos vorbereitet, und 

, der Einbildungskraft des Betrachters aus- 
zuführen überlassen wird* Ujisers £rach^ 
lens hatte darum der Kunstler' vielleicht 
besser getban^ beide durch ihre Stellung 

' SU einer Handlung verbundenen Figuren^ 
auch durch eine j;emeinschaft]iche Base 
verbinden 9 um ihre Vereinselnng zu'vee- 
büten; denn machen sie gleich keine ver- 
schiungene Grnppe in wirklicher Beruht 
rung aus, so gehören sie doch unzertren- . 
Üch ftusanunen > wenn sie Bedeutung ha« 
• ben sollen ; da sie nicht , wie der Borg* 
hesiscbe Ces t usschläger , die Stel« 
Inng eines Faustkampfers überhaupt,^ son« 
dern einen besondern Fall darsteljien sollen^ 
der sich einst in den Nemäiscben Spielen 
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sutnig^ und V vom Pajisaxiias in d«r 
Arkadia «reablt wird. Zwei Fan^tkinh* 

pfer^ ein gewisser Kreugas aus £pir 
•damnus^ dem heutigen Durasso, und 
Dam^xenos von Syraku$> hatten be* 
rdts den ganaen Tag über mit einander 
gekämpft^ und noch war der Sieg unent- 
•ciiieden. EndUcb^. tun dem Streit ein 
£nde au machen^ verglichen sich beid« 
dahin, dass jeder nacli eigener Wahl sei- 
netn Gegner einen entscheidenden Streich 
beibringen solle. Nachdem Kreugas dem 
D:amox6nos einen Schlag auf den Kopf 
gegeben hatte ^ der ihn aber nicht zu Bo- 
den warf^ foderte dieser dais Krengaa 
den linken Arm hoch aufhebe^ und brachte 
Ihm sodann in den dadurch gespannten 
Unterleib mit starren Fingern einen so ge- 
waltigen Stos bei , dass ^ seine Hand pef m 
die Bauchhöle des ^ Gegners drang, und 
die Eingeweide desselben mit berauiris« 
Krengas bKeb todt auf demPiatae* Aber 
die Argiver, empört über die unmensch- 
liche Thal des Damoxenos, bestreftea 
ihn mit der Verweisung , schmukten au 
•einer stat. den todten Kreugas mit der 
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mit d^r Siegskrone ^ und errichteten dem- 
selben ein StradUld^ das noch zurrZeit 
des Pausanias im Tempel des Ijkischen 
Inpiters in Arkadien stand« Der Kunsdec 
'bat den Moment gewählt, wo Kreugas 
nhcbdem er biereits seinem Gegner ^en Schlag 
auf den Kopf gegeben hat , nun auf desseii 
Foderung den' Arm empor häit^ um den 
8tos zii empfangen^ den der andere ihm 
in dem Augenblike bereitet. Dass der erste 
seinen Schlag bereits gegeben habe, hat dar 
Künstler dadurch andeuten wollen: dass 
jener die ledernen Schlagriemen ^ womit 
die Kampfer ihre Fauste zu wafnen pile^ 
ten^ {yereits abgelegt bat (sie liegen aof 
der Base su seinen Fussen). Ohne dies 
SU beachten^ würde es vielmehr scheinen^ 
da^ Kren gas, der die linke geballte 
Faust über dem Kopfe hält, zum Schlage 
ausholen wolle, also in diesem Moment 
der angreifende Theil sei, da er eigent- 
lich der leidende sejm sol» Man siehr aus 
dem Gesagten, dass der dargestellte Moment 
ohne Beschreibung nicht verstandlich ist. 

^) S. auch, des Verf. Sitten - und Kttl« 
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Wenn wir den Kunstler mit sich selbst 
▼ergleicb#*n , so sind diese beiden Faust- 
känipter das Beste ^ das derselbe bisher im 
heroischen Fache geliefert hat« Zum he- 
roischen Fache rechnen wir sie blos in 
sofern ^ als der Faustkampf eine heroische 
Übung war, in welcher einige der grösten 
Helden^ z. B« Pollux ihren Ruhm such- 
ten. Ausserdem ist das Ringerideal von 
dem Heroenideale wesentlich verschieden^ 
und getinger als dieses. Was wir an ihnen 
besonders iobens Werth linden > ist dass . sie 
in der Gestalt einen bestirnten Karakter 
zeigen» Dess unbeachtet können wir dein 
Urtbeile derer nicht beistimmen ^ Weiche* 
sie im Stile den Antiken an die Seile seuen 
wollen« Wir haben in dem vorhin erwähn- 
ten Cestuskampfer der Villa Borghese 
ein trefliches AÜiletenideal vor Augen ^ in 
welchem Karakter 9 Stellung, Ausdruk und 
Siü gleich vortreilich sind; mit dem ver- 



t'urgemälde von Kom, Gotha bei 
Perthes i8oa» .wo von beiden Figuren 
«lue Zeichnung in Umrissen gegeben ist. 

lO 
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glichen erscheinen Canova's Faustkäm- 
pfer wie gemeine Lasttragen Doch der 
Kunsücr wolle vielleicht vorsezlich die. 
seinigen minder edel bilden, und in ihrem 
derben, vierschrötigen Bau mit dem Ge- 
werbe zugleich die Lebensweise ausdrückeUji 
welche diese Art von Virtuosen zn fuhren, 
pflegten, um sich zu den öffentlichen. 
Kampfspielen gleichsam zu misten. Nur 
hatte er der Fülle ''der Muskeln und des 
Fleisches zugleich mehr Festigkeit und 
Spankraft gcben^ und die schlaffe Aufge- 
dunsenheit vermeiden sollen ^ wodurch sie 
zu groben Fleisch massen werden, die inehr 
Plumpheit als Kraft und Behendigkeit zum 
Kampfe zeigen. Dieser Tadel gilt vornem- 
lich dem Damoxenos der mit seiner 
schweren plumpen Gestalt zugleich einen 
s^br gemeiiaen Ausdruk hat« Auch in die- . 
«en Figuren ist sichtbar, dass dem Kunst- • 
1er die Grundlage alles plastischen Bildens 
der rechte Begrif der Form mangelt, der . 
allein einen Stil möglich macht, und wenn 
er einmal der iLinbildungskraft des Kunst« 
lers eigen geworden ist, sowohi'ITnbestimt j 
beit als Übertreibung verhütet. In die lezte 
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ist der Künstler auch hier gefalleii^ ab- 
gleich Weniger als in seinem wutbenden 
Herkules. Viele Formen gehen aus dem 
Masse heraus^ welches Bestimtheit und 
Kicbiigkeit vorschreiben. Auch sind ge- 
wisse Falten und Wörste an den Bi.egun-- 
gen des Körpers sichtbar^ wie die wirk- 
liche Natur sie svrar att 'wohigenährten 
Körpern zu zeigen pHegt. die aber voii 
den alten Künstlern weislich vermieden 
wurden, weil s!e^ als blosse ZufiiUigkeiten^ 
die Keinheit der Idealform stören^ und 
überdies den widrigen Eindruk des Schlaf- 
fen und Speckigen erregen. Jäine dieser 
Figuren, Kreugas, ist bereiu auch mi( 
der beliebten Beize Uberiüncht^ welche 
mit ihrer mürbenden Eigenschaft bei die» 
ler Figur eine noch üblere Wirkung thut, 
im Museo Pio - Clementino aufgestellu 

Eine stehende Gruppe Amor und 
Paych^^ SU welcher der Künstler die 
oben angezeigte Psyche mit dem Scbmet»- 
terlinge angewendet hat, und die gegen- 
wärtig der Prinz Murat besizt, folgt nun 
in der Aeihe voa C a n o v a *« Werken. Wir 
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versparen ' aber die aasföbrliche Anxdgb 

dieser Gruppe^ bis wir weiter unten auf 
die Wiederholung derseibea kommeA, 
werden. 

Za gleicher Zeit mit den beiden Faast- 

kflmpfern sab man in des Künstlers Werkr 
stat auch einen Paiamedes in der Höhe 
von sechs bis sieben Fus über das Model 
in Gips geformt* Wir erinnern uns von 
dieser Figur noch soviel, dass es eine gan» 
nakte jugendliche Gestalt von unbestimm- 
tem Kärakter in einer steifen Stellung war, 
die in der' auf einen Tronk ruhenden^ 
halboffenen Rechten einige Würfel, und 
in der Linken den Grit eines im Arme 
ruhenden Schwertes hielt, auf dessen Klinge 
einige Buchstaben des griechischen Alfabets 
eingegraben waren , deren so wie des Wür- 
felspieles Erfindung bekantlich diesem 'Hel- 
den zugeschrieben wird. Diese Statue war 
nachher lange dem Gesichte des Publi- 
kums entzogen, und man wüste nicht ob 
der Kunstler sie dereinst gleicfafals in Mar- ' 
mor ausfuiiren^ oder als t;in mislu^genes 

» * 
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Werk ohne Karakter und Interesse veilleicht 
kassirra wurde. *) . 

Um dieselbe Zeit, in den- Jahren 1796 

und 97 verfertigte C a n o v a das Alodel zu 
eineni Monument für die verstor- 
bene Erzherzogin Christina von 
Österreich^ Gemalin des Herzogs AI- 
b^ert von Sachsen - Tescben ^ Gou- 
verneurs der ehemaligen österreichischen 
Niederlande, das in Wien, in-.der Augu- 
stinerkirche , und in derselben Kapelle wo 
sich das Grabmal Kaiser Leopold II von 
Zaun er beßndet, seinen PJaz erhallen 



Späteren Nachrichten ans Rom zufolge, 
itt beides erfolgt. Der^Künstler bette diese 

Siatue bereits in Marmor ausgeftilirt , wie 
man sagt als Ge^enstük zum Per&eus, 
' als im Winter des Jahres 1805 das obige, 
bereits «wei Jabre frflher dem Palamedes 
gesprochene Urtbeil von dem ausgetrerenea 
Tiherstrome, der in Canova*s Werkstat| 
' eingedrungen war und unbemerkt die Bret- 
ter, worauf derselbe stand, mürbe gemacht 
hatte, -welches den Umsturz und die Zer- 
trümmerung der Figur verursachte | wirk-* 
lieh Tolaogen worden« . 
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solte, wo es auch endlich gegen Ende 
des Jahres i8o5 von dem Künstler selbst 

Qufge^teilet worden ist. Das Model dieses 
Monuments in dmelben Grösse des in 

Marmor auszuführenden Werkes war be-* 



f^) Verschiedene Jahre später fsite man den 

Gedänken dieses Denlionitl im Augarien, 
dem Liebiingsgaoge der verewigten Eriber- 
BOgln , jßatw einem Tempelgebände aafsa* 
stellen. Zu diesem Zwecke wurden auch, 
bereits von dem in Kom sicii aufhakenden« 
von der Wiener Kunstakademie pensionir- 
ten^ Baukünstler Nobili einip:e EntwArfe 
zu. einem solchen Gebiiude verfertigt, und 
Kum Gtttachtea des Herzogs Albert nach 
Wien gesandt* Man üärc biete aber nack 
besserer Ueberleguog mit Recht, dass eine 
solche EinSchliessung der Wirkung de' 
Denkmals nachtheilig seyn, und dass die 
für eine Kirche oder Kapelle berechnete 
architektonische Komposition des Monn- 
meats, sich für ein Tempdgebaude nicht 
schicken würde; aucli stimmte der Kiiast«- 
Ur nicht für eine solche Anfstellüng. Diese 
Idee wurde also wieder aufgegeben und das 
Denkmal blieb glücklicherweise seiner er- 
ite^ Sestimmnng« 
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reits SU Anfange des Jähret 1798 vollendet^ 

und sLand mehrere Monate hindurch , so 
wie es an dem Orte seiner fiestimmong 
enicbtet werden solte^ in der Werkstet 
des Künstlers zur Ansicht des Publikums 
euPgestellu Nach diesem Modelle^ woran 
nachher in der Ausführung des Weiks 
nichts mehr geändert worden , als die Iii* 
Schrift^ ist die nacii&Leheiide Beschreibung 
und Benrtheilung desselben abgefasst» Spä- 
terhin bis der Verfasser Ptom verlies , d. u 
bis in dem Sommer des Jahres iäo3> wa-» 
rcn anch bereits einige Figuren des Denk- 
mals in Marmor ausgearbeitet^ so dass det- 
selbe noch einen Theil des ausgeCuhrtell 
.Werkes bat sehen können. 

Es ^ind bereits mehrere Nachrichten und 
Anzeigen , auch einige ausführliche Bescbrei«* 
bungen dieses Monuments ölTentiich er- 
schienen ; überdies ist es nach einet sehr 
getreuen und sauberen Zeichnung des 
. Domenico del Frate von/ fionato 
in Kupfer gestochen worden^ so dass das 
Publikum nicht mehr ganz fremde mit dem 
Inhalt und der Idee dieses Werkes ist» 
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.Indessen wollen wit docb unserer ßeurtbei« 
lung eine genaue an Ort und Stelle vor 
- dem Aiodel verfaste Beschreibung dessel- 
*ben voranscbicken. 

■ * 

Wir^fiind nicht ^der Meinung des Ha» 
}Yan de Vivere^ der eine ausföhrlicbe 
^ -.fieschreibung dieses Monuments mit ge- 
lehrten Erklärungen und Anmerkungen 
herausgegeben hat^ dass dasselbe nicht 
.eher als nach seiiM^r Aufstellung in Wien 
an dem Orte seiner Bestimmung beurlheilc 
.werden könne und dürfe; wir vermuthen 
.vielmehr 9 dass Hr. van deVivere an« 
.dere trifiigere Grunde gehabt habe^ sich 
nicht auf die Beurtheilung dieses Werkes 
einzulassen > da wir nicht glauben können^ 
dass seine Kuhstkennerschaft noch so neu 
,nnd beschränkt sei, um nicht zu wissen, 
dass das WesentUche eines BiJdwerks^ d* 
S. die Idee, Erfindung ^ Komposizion , An- 
. Ordnung und Stil des Ganzen^ so wie der 
Karakter, Ausdrnk und Stil des Einzelnen 
an dem Model eben so gut eikant und 
.beurtheilt werden kan, als an dem aus- 
j;efLihrten Werke ; und dass es blos einige 
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optische Wirkungen sind , um derentwUIen 

bei grossen, besonders bei hochaufgestcl* 
teu, aus einem gewissen Standpunkte za 
betrachtenden Werken das Örtliche in Be- 
tracht kommen kan» Ob Gedanke^ Kom- 
position und Stil eines Werks , ob Kasak« 
ter und Ausdruk einer Figur gut oder 
schlecht sind , mus sich schon am fertigen 
Model ^ und an jedem Orte wo man das 
Bildwerk betrachten kan^ beurtheilen las- 
sen^ da diese Dinge weder von der Be* 
acbaffenheit des Stoffes noch des Ojrtes 
abhängig sind« Auch ist dies Monument 
von der Art , dass es blos einer vortbeil- 
baften Beleuchtung bedarf ^ um es an. je- 
dem Orte richlig zu seben und zu beur- 
theilen , und wer des Künstlers Werkstat 
kennt, weis wie gut in derselben die Vor- 
richtungen gemacht sind, um den Einfal 
des Lichts von allen Seiten nach Gefallen 
zu leiten. Das worüber wir unter di^en 
Umstanden uns allenfals des Urtheilens ent- 
halten müsten, und auch füglich entbalten 
können, ist, ob das Werk za dem Orte 
seiner Bestimm ung und dieser zu jenem in ^ 
ricfatijjem Verhältnisse stefat^ ob es dort 
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seine maleracha Wirkung gehörig thut«^ 
Was die Aasfuhrnng betrift ^ so kennen 
wr Canova*s grosse Geschiklichkeit ia 
^er Behandlang des Marmors^ und wissen 
dass er darin jezt schwerlich von jemand 
übertreffen wird ; und könte bessere Ein« 
siebt ihn dazu vermögen sich des Gebrau- 
ches jener mürbenden Beize enthalten^ 
die dem Marmor eine wächserne Ober* 
üäche giebt, so würde er für die mecba« 
Bische Vollendung seiner Werke nichts %a 
WünscheA (ibrig lassen ; auch haben wir 
«ine hinreichende Menge seiner ausgeluhr* 
ten Aibeiten gesehen, um von den Vor- 
sugen, die das Monument in diesem Tbeile 
der Darstellung haben wird^ auch ohne 
den eigenen Anblik des vollendeten Werks 
die gQnsri^ste Vorstellung zu haben« Wir 
werden also in dieser Hinsicht keine Ge* 
fahr laufen^ dem Kfmstler sa nahe zu. tre- 
ten« Nun zur Beschreibung des Monuments* 

• Auf einer viereckigen Base von gefleck- 
tem Carrarischen Marmor, vier Palmen 
hoch , zwei und dreissig breit , und nenn 
Palmen aus der Uinterwand hervortretend^ 
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«rbebt sich eine gleichials aus- derselben 
faervbitrettende Piramide aas Quaderstucken 
von Carrarischem Marmor geringerer Sojte^ 
.wie sie zum Danen gebraucht wird, unge- 
fähr acht und zwanzig Palmen hoch. Vor 
derselben erheben sich übeir der Base swei 
Stufen von gleichem geflekten Marmor^ 
die zu der in der Mitte der Piramide be* 
Endlichen Thuröfnung, als dem Eingänge 
der Gruft ^ führen j welche sich nach oben 
etwas verjüngt ; auf dem Architrav derselben 
liest man die Inschrift : 

OONIÜGL OPTIMAE. ALBERTUS. 
Auf dem über dem Architrav sich erhebeUr 
den Felde der Piramide ist in erhobener 
Arbeit eine jugendliche weibliche Figur, 
In natürlicher Grosse nnd.üiegender Stel« 
lung, von der Linken zur Pcechten gewen- 
det» welche die Clükseligkeit vorstel* 
len sei, und mit beiden Händen ein run- 
€les> von einem Sctüangenzirkel^ als Sinbild^ 
der Ewigkeit , nmfastes Medaillon mit dent 
Porträt der iLrzherzogin Chris tina hält^ 
gebildet. Zur Rechten desselben^ der 
Clükseligkeit gegen über schwebt ein 
iundlicber Genius mit einem Palmenr 
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. ^meige d«in . Bilde der Vcarewigten entg^-^ 
gen. Die Fignr der Glükseli gkeit zeigt 
$ich dem Betrachter zum Tbeil von der 
Rukseite , und bebt sich in dem Masse wie 
diePiramide nach oben zu gegen die Wand 
ftaruk weicht^ almälich starker aus dem 
Grunde hervor, dergestalt, dass das linke 

. Bein derselben und der untere Tbeil de« 
Gewandes sich nur wenig über dem Grunde 
erheben (das rechte Bein ragt, gegen dea 
Rücken anfvrärts gebogen ans dem Grunde 
bervor) bis almälich wachsend die f^igur 
In der Gegend der Scbukem völlig rund 
und frei aus dem Grunde hervorspringt. 
Um das Bildnis innerhalb des Medaillons 
liest man die Worie: 

MABIA. CHRISTINA. AÜSTÄ. 
Dies ist der architektonische Theil des Mo- 

i^umenu, mit dem daran haftenden fiild« 

■ ■ 

werk. 

* Uber die zur Piramide fuhrenden Stufen 
ist, von der rechten Seite her, in schräger 
Richtung ein Teppich von weissem Mar- 

• mor ausgebreitet , der mit dem einen Ende 
bis an die Tiiure des Grabmals reicht, und 

, .mit .dem andern über die Base der Piramide 



* 
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zur Vereinigung von sechs Figuren dient, 
die in zwei Gruppen , jede zu drei Figu- 
ren^ eine Prozession bilden , in der die 
eine als Uauptgruppe die /eierlictje Bei« 
Setzung desAschenkhiges der Verstorbenen^ 
die andere das dieselbe begleitende Trauer- 
gefoJge darsielt» * 

Die Hauptfigur der ersten Gruppe macht 

eine weibliche Figur von edler malronen« 
Jiarter Bildung j welche nach des Künsilers 
Idee die Tugend vorstellt; sie ist mit 
einer langen enggefalteten Tunika und 
einem langen Mantel bekleidet» ihr anf^ffe« 
löstes Har^ das blos ein goldener Oliven- 
kraflz auf dem Haupte zusammenhält, 
füesst auf backen und Schultern herab. 
Mit tranemder Miene und gesenktem 
Haupte tragt sie in beiden Händen die 
Urne welche die Asche deir Yersiarbenea 
enthalt , und stuzt auf dieselbe die nieder* 
gesenkte- Stirne. Ihr zu beiden Seilen ge« 
ben zwei jungeTempeldienerinnea 
welche Fackeln tragen; jugendliche 
noch nicht erwachsene Gestalten von etwa 
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tefanjabrigem Alter ^ gleichfalls mit aufge* 
l5stem auf die Schultern herabfliestendeii 
Locken und gesenktem Haupte j in langea 
feingefalteten Unterkleidern , über die ein 
kurzer Mantel bis zur Hälfte des Körpers 
bjerabreicbt. Alle drei Figuren befinden 
sich nahe vor dem Eingange der Gruft, 
und sind mit den Gesiciiiern gegen die 
Piramide gekehrt^ so dass der Betrachter 
des Monuments sie blos von hinten siebt, 
Kine Blumengirlande , die von beiden Sei« 
len des Aschenkruges herab über die Arme 
der Mädchen lauft , bat den Zwek diese 
drei Figuren^ die sich sonst nicht unmitieU 
bar berühren,, zu einer Gruppe zu ver« 
binden; tu welchem Zwek auch, wie be* 
reiu erwähnt^ der Teppich dient, auf .wel« 
che sowohl diese als die folgende Gruppe 
gesteiit ist« 

« * 

« ■ 

Diese ^ von der ersten durch einen Zwi- 
schenraum gesondert» erhebt sich hinter 
derselben auf der unie^ren Stufe, die zu- 
nächst auf der Base des Ganzen ruhet* 
Die Hauptßgur derselben ist gleichfalls 
eine, edle weibliche Gestalt ^ aber von et- 
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was jugeÄdlicherer Bildnng als die Haupt* 
Jigur der ersten Gruppe^ unter wekber 
der Kunstler die Woliltbatigkeit dar- 
stellen wollen; auch sie tnt mit gesenk- 
tem Haupte und trauriger Miene daher^ 
das Gesicht ein wenig gegen die Piramide 
gewendet 9 und die Hände unter der Brust 
ins Kreuz gelegt ; ihr an den rechten Arm 
bangt sich ein blinder etwa secbzig* 
jahriger Greis, der in der Rechten 
einen Stab bält^ und mit dem linken 
Fusse die untere Stufe ^steigt, warend 
der andere noch auf der Base steht* Zu 
seiner Linken hinter der Figur der Wo b l- 
tbätigkeit und auf gleicher Stufe, schliest 
sich ein armes fünf - bis «ecbsjahri- 
ges Mädchen an^ mit gefallenen Hän- 
* den^ das den Alten £u führen scheint 
und ihm zugleich zur Stutze diente beide 
gleichfals mit trauernder bekümmerter 
Miene ^ das Madchen mit gesenktem Haupte 
und über die Brusr ins Kreuz gelegten 
Händen; der blinde Alte mit gegen die 
Piramide emporgewandten Gesicht und 
lebhafterem Ausdruk des.Schmerses. Auch 
der Alte und das kleine MadcUen halten 
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ona Blumengirlande^ um damit das Grab 
üirer Wohlihäterin festlich zu schmucken. 
Die h'igar der Woiiitbätigkeit ist mit 
«inem dünnen Untergewande ohne Ärmel' 
bekleidet^ über den ein Mantel g^escblagen 
ist, der den linken Arm bedekt« und den* 
rechten blos last. Der Blinde, welcher 
die Gruppe schiiest und durch seine halb* 
gebukte Stellung ihren äussern Umris run- 
det ^ ist mit einem groben^ um die Hüf- 
ten mit einem Gurt befestigten Gewände 
bekleidet, das die rechte dem Betrachter 
zugekehrte Seite seines Körpers blos lüstj 
tind die Schenkel nicht völlig bis ans Knie 
bedekt^ und in wenigen groben Falten 
bricht. Die den Alten • begleitende Waise 
ist mit einem einlachen, unter der Brust 
fest gegurteten Gewände bekleidet, das 
von da bis auf die Füsse herabreicht; ihre 
Arme und Schultern sind blos. Die Hare 
der Wohltliatigkeit werden durch eine 
Binde in drei Windungen auf dem Haupte 
zusammen gehalten , blos auf der Mitte 
des Scheitels komt ein Schopf derselben 
hervor und theilt sich in verschiedene 

Locken; die Hare des kleinen Mädchens 

I 
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sind auf dem Uinterbaupte in eineh Khauet ' 

zusammen gebunden. Des Allen Har ist 
kuxz lind struppichu . 

Um dieser Gruppe^ welche zur rechten 
Seite der Tbure den Blik des Beschauers 
füllte auf der entgegengesezten linken ein 
Gleichgewicht zu, geben , hat der Künstler 
da eine dritte Gruppe angebracht, welche 
tur heraldisch • sinbildUcben fiezeicbnung 

« 

sowohl der durch das Monument verewig- 
ten Perspn^ als des Stifters dienen solte, 
damit die Inschriften desto weniger zu sa« 
gen nöthig bätten ^ die indessen schon das 
Kötbige sagen* Zu dicfsem Zwecke bat' 
der Künstler, zur Linken derXhüre, auf 
der oberen Sijiife einen liegenden Löwen 
gebildet^ dessen Kopf mit dem Ausdruk 
des SchmepEcs.^ und g^gen den Eingang 
der Gruft gewendet, auf den vorderen 
Klauen ruhet. Neben dem Kopfe des Lö- 
wen lehnt der Wappenschild des- Erzbau« 
ses Osterreich an der Piramide. Auf der 
nnteren Stufe ^ zur Seite des Löwen slvt 
auf einem , zum Theil über den Löwen, 
zum Theil über die untere Stufe hinge- > 



worfenen Mantel > der bis über die Basa 
herabhängt^ ein geflügelter Geniua 
in der Gestalt eines erwachsenen Jung- 
lings , . die rechne Seite seines Körpers an 
den Leib des Löwen gelehnt , auf dessen 
Mähne sein rechter J^rm ruhet um das von* 
Schmers gesenkte mit dem- Blik auf den 
Wappenschild gerichtete Haupt zu stützen. 
Der linke, den.r^phten Schenkel uikd die 
obere Stufe berührende. Arm hält den 
Wappensebild des Sächsischen Hauses« Der 
i^echte gebogene Fns stüzt sich auf die Base, 
der linke hängt über dieselbe herab ; bei- 
den dient ein Theil des Mantek cur Un- 

V 

terlage. Der Genius ist ganz nakt^ blos 
dn Theil des Unterleibes nnd der einen 
tlüfte^ sind von dem Mantel bedekt. - 

« 

Man sieht ans der Beschreibung dieses 
Monuments^ dass die Eründung desselben 
aehr abweicht von der gewönlicfaen Form 
moderner Grabmäler • wie sie in Rom seit 
dem X VI ten Jahrhunderte^ vomemlich an 
den Monumenten der Päpste^ wenn nicht 
KU grosser Schönheit » doch au holier Pracht 
tmd Kostbarkeit ausgebildet worden^ und 
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in welcher Ca n o v a selbst sich bereits durclr 
2wei solche Werke Ruhm erworben hatte« 
Bei dieser neuen Anffoderung ein grosses 
prachtvolles Denkmal zu verfertigen^ wagte 
er endlich , was er vielleicht bei einem päpst- 
lichen Monument noch nicht gewagt hätte, 
sich von dem Herkömlichen zu entfernen, 
und ein originelles Werk zu scbaifen. N^u 
und eigentbümlidi ist auch die Idee, und 
Wenn .gleich d^e Anwendung einer Relieii- 
Piramide.'Ku einem Monumente sich schon 
öfter in Kirchen Horns und anderer Städte 

• Italiens findet , so ist sie unsers Wissens doch 
noch nicht in ^dieser Art als Hintergrund eines 
theatralischen Leich^npompes gebraucht 

• worden. Aber der Kilnstler hat die Idee 
nicht eigentlich für dieses Monument» son- 
dern schon früher fSr ein anderes, erfun. 
den^ das nicht zur Ausführung gedieh. £s 
ist interessant diesem Idee in ihrer Ursprung* 
liehen Gestalt zu kennen und zu sehen, 
wie sie in der ersten Erfindung für ihren 
Zwek passend, und zugleich schön und 
einfach war; wie sie aber nachher» .wo sie 
einem andern Gegenstande angepasst^ und 
für ein grosses und reiches Pra^biwerk 




künstlicher ausgebildet und umgebildet wer- 
den solle, darcbaus verbildet- worden in.* 

Vettcbiedene }ahre früher ab das Mona- 
ment der Ertherzogin Chris tina bei ihm 
bestellt wurde, hatte Canova die Aus- - 
Sicht, anf Kosten der Republik Venedig 
ein Monument für Tizian. in der Kirche 
de' Frafi wo derselbe begraben liegt, su 
verfertig^, und für dasselbe hatte er die 
hier verändert ansgefübrte. Idee erfuoden^ 
und bereits in einer Zeichnung entworfen. 
Dieser Entwurf zeigt gleichfals eine auf 
einer viereckigen Base sich erhebende Pira- 
mide, in deren Mitte sich der Eingang der 
Gruft öfnet, m welchem einige über der 
Base erhübte Stufen führen. Der Genius 
der Kunst tragt die Urne mit der Asche 
des unsterblichen Künstlers in die Gruft, 
und als Tranergeleit folgen ihm die drei 
Schwesterkünste Malerei, Plastik, Bau- 
« kunst, jede durch ihre Werk«,enge kent- 
lieb. Auf dem Architrav des Eingan^^cs 
.stand das einzige Wort: TITIANO, Die 
'Ausfilhrong unterblieb wegen der herein« 
brechendeaKtiege^s türme, u^ter denen 2u« 
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Ibtt )ene Republik «riag. Wie einfecb» 
klar^ bestimmt und passend ist diese Idee^ 
wenn man sie mit der verworrtoen , schi^-» 
lenden^ unverständlichen Allegorie des vor- 
nhin beacbriebenen Monuments veigleicbt l 
Mag Immerhin an diesem grossen und rei* 
eben Werke die, Schönheit der Theile und 
die vortrefliche Ausfuhrung. den Liebhaber 
bezaubern , und selbst den Kenner beste- 
chen:; das gehört , cum Zauber der, Kunst,* 
und ist noch kein Beweis fui; die innere 
Vortreflichkeit des Werks. Die Erfindung, 
das Ganze als ' plastische Darstellung > wird 
sieb nie vor der Kritik rechtfertigen kön<» 
nen; in wolte sie auch das Mögliche thun>' 
tmd die malerische Komposizion , die allen- 
ials' ßk ein Werk erhobener Arbeit pas* 
send gewesen ware^ in runder Plastik gel- 
ten lassen, so mps sie doch den Gedan» 
ken verwerfen., den keine Beschönigung 
oder 'sinreicbe Erklärung richtig, verstand« 
lieh tuld Sstbetisäi zwekmSsslg machen wird« 

„ Wir wollen den Gedanken n&her betrach« 
ten, um den Leser zu überzeugen, das^ 
unsere fiesdutldigung gegründet und nicht 
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fibcjrlrieben, dass die Allegorie durchaus 
verworren ; und keines klaren Sinnes £3« 
big ist.. Wir tadeln nicht ^ dass eine weib- 
liche Jb-igur }foß zwei Fackelirägerinnea. 
begleitet > den, Asdienfcrng 4er Verstorbe- ' 
nen in die Gruft trägt, dass die Wofal- 
ikatigkeit voa den Gegenständen ihrer 
Milde eineiTv armen bliuden »Qreise und 
einer bullösen Waise begleitet der £eier- . 
liehen Beisetzung folgt, um anzudeuten 
dass die verstorbene Fürstin milde Wohl« 
thätigkeit gegen Kothleidende und Ami#^ 
übte ; denn dies, last sich allenlals verste- 
hen. Aber, wer ist jene weibliche Gestalt^ 
die den AscLenkrug trägt? der Kranz auf 
ihrem Haupte last auif einePriesterm rathen^ 
diö 'Tugend; antwortet man uns, und 
verweist nns an den Atlienaus Deipnosopfa. 
•L. V, C. 8. es heist; „J)ie Statue der 
« Tugend^ welche neben dem Ptolomäiat 

• / 

j 

stand trag eine goldene Krone in Gestalt 
€ines Ölzweiges.'^ — Wohl 1 und die an« 
dere Fi^ur, die ihr uns die Wo hl thä- 
tigkeit nennet, ist sie nicht auch eine 
OTifgtod? . ohne ZweifeU Was für eine ' 
Tugend ist Jean jene? «^yva die Tugend 
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überhaupt? sol sie vielleicht die Ge^ 
Binnnng, und die Wohlihatigkeit 
die Äusserung derselben bezeichnen? 
aol jene die Tagend in abstracto ^ diese* 
die Tugend in concreto vorstellen ? aber 
das sind metafisiscbe Unterscheidungen in 
%elcbe die Kunst , die es mit der Ansebau- 
ung zu ihuii hai^ sich nicht Versteigen 
darf. Wer erklärt uns das Verhältnis der 
beiden Tugenden ? und woran sahen wir 
dass jene Figur die Togend bedeuten sol, 
wenn der Künstler es uns nicht sagt^; aber 
auch dann wissen wur noch nicht was er 
meint* Die Wohlthätigkeit last sich 
ellenfals aus .ihrer Begleitung errathen^ 
Tugenden lassen sich nun einmal nicht 
anders als durch Attribute und Nebenfigur 
ren erklären; die Simbolik durch Gestalt 
kan ihnen schwerlich einen plastischen 
Karakter abgewinnen^ Woran sollen wir 
ferner erkennen dass jene fliegende Ge* 
atalt, welche das fiildnis der Fürstin halt, 
die Glukseligkeit ist? Hn Van da 
Yivere^ der die Yortreflichkeit dieser 
AlIegöHe mit alter und neuer Gelehrsanii- 
%tit zu erweise^ suchte versichert, uns zwati. 



dass die jugendlich blühende Bildung, di« 
ruhiglieitre Miene ^ die zarten und reizen? 
den Formen > die Grazie und Lebendigkeit 
der Bewegung samt dem Simbol der Ewig- 
keit das sie als Einfassung dfss Bildnisses ia 
den Hnnden trägt ^ uns überzeugen musse^ 
dassv diese Figur keine andere seyn konnex 
^Is die himlischeGlOlcseligkeit, und 
Wenn wir ja nocU ^ran zweifeln könten» 
60 müsse der kleine Genius der mit ihr 
zugleich zum Himmel empor illegt, jeden 
Zweifel beben. Hr. Vanide Yivere 
wurde vielleicht unseni Verstand überre- 
den > wenn wir das Bild nicbt vor Augen 
liatlen. W^r vorher nichts von der Be« 
deutung die&er Figur gehört hätte^ möchte 
wobl eme Weile herumrathen müssen , ehe 
er auf die himlische Glükseligkei t^ 
oder die Seligkeit» wie wir jene mit 
einem ^Vorle nennen, veiiiele. Aber dies 
aind 'nur Kleinigkeiten gegen den allego- 
rischen Gedankenknauel der dritten Gruppe, 
den der oft genante Erklärter ebenials^ 
nactidem -ihm der Kunstler das Räthsel ge- 
löst hat, ganz vorireflich abzuwickeln weis. 

Man hörel. „hi dem Löwen ^ Vrelcber 
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glmchsani ' als Huter ker Gruft und des 

Wappenschildes der Verstorbenen am Ein- ' 
gange rubel ^ hat der Künstler die Selen- 
stärke der erhabenen Fürstin ausdruirken 
wollen, und in dem Genius den gefuhl* 
vollen 9 zärtlich trauernden Genius des ver» 
vvitweten Gatten^ der sich sehnsuchtsvol 
auf die Starke der entrissenen Gattin stuzt^ 
um in dem schmerzlichen . Augenbliclie> 
wo die Asche der Verstorbenen der Gruft ^ 
öberli^fert wird , Muth und Trost für sei- 
nen Gram in ihr su linden«'^ — Hi^r wer- . 
den wir bibs über das Verhältnis des Ge- 
nius 2i> dem Löwen unterrichtet; an einer 
andern Stelle giebt der* Verfasser die vol- 
ständige Erklärung der ganzen heraldisch- 
allegorischen Gruppe folgendergestalt : 

• 

. 9f^ir wissen dass der Herzog Albert 
von Sachsen-Teschen die* Erzherzo- 
gin Maria Cbristina von Österreich 
geheirathet^ dass dieser Fürst dne der höch« 
' sten Stellen in den Heeren des Hauses 
Österreich bekleidet liat ; wir wissen dass 
dieser erhabene und tugendhafte Fürst nie 
aufgebort iut seine Gemalin zärtlich za 



* 
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lieben; das« er in den Muben des Lebens 

nur in dem Muthe der Verewigten Stärke 
und Tröstung fand; das5 er untröstlich 
über seinen Verlust ist; dass der Schmens 
den dieser ihm verursacht # nur durch da« 
Andenken ihrer Selragrosse gemildert wird ; 
endlich wissen wir dass dieser Fürst seiner 

' erhabenen Gattin dies prachtige Denkmal 
errichtet hat. Alle diese Thatsacben und 
Gefühle sind durdi die bewundernswui^dige 
Gruppe ausgedrukt, deren Inhalt ich hier 
Auseinandersetxen wil. Der Gegenstand 
welcher unser Auge zuerst anzieht > ist der 
Herzog Albert von Sachsen« sim« 
boBsirt durch deil Genius^ welcher^ mit 
der Chlamis bekleidet j und in die tiefste 
Betrübnis versunken^ auf das Vorbild des 
Muthes (den Löwen) gestuzt , und mit 
dem gerührteslen Ausdruk den Wappen- 
Schild des Hauses Osterreich betrachtend^ 
euf den Stufen des Grabmals sizt und^ um 
idie Sache noch deutlicher zu machen ^ in 
der linken das Sächsische Wapen hält« Vor 
4!^anova bat^ soviel ich weis, kein ande* 
rer Künstler eine sinreichere Anwendung 

. von den Wapensctiilden zweier Gatten ge-. 
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macbc^ die mn gewonlich auf den Grab* 

malern der Frauen erblikt. Dort sind 
sie meist aweklpses Nebenvrerk , hier im 
Gegentheil sind sie aufs engste mit den 
simboliscben Figuren verbunden und die« 
neu zur Erklärung dersdben ; mit einem 
Worte, die VYappenscbilder sind hier we- 
seatliche , Bestandtheila der Kompbsiziön. 
Die Formen dieser Wapens cli Ilde sind sehr 
wohl gewählt. Der Schild der Teutonen 
(wie man ihn an den sogenanten Trofäen 
des Marios gebildet sieht) schikt sich vol- 
kommen Sur eine Tochter des deutschen 
Kaisers; und ein runder hetrusdscb er Schild 
gebtlhrt einem Fürsten der italischen Ur- 
sprungs, *) und hier durch eines jener 
aliegoriscben Wesen simbolisirt ist, welche 
auf den Monumenten der Hetrusker, deren 
weite Herschaft einst alle die nachhangen 
Staten des Hauses Este unter sich begrif, 
ao häufig vorkommen* . Wie die Wapen- 

• 

^) Das Sächsische Haus stammt voll Hein- 
rich deni Löwen Herzog von Braun-« 
schweig und dieser Tom Hause £ste ab. 
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^hilde^ so sind i^uch die Orte ,wo. dies« 
•n^ebraeht sind , volkommen swekmasslg 
gewählt* Das an die Piramide gelehnte 
Wapen Ostreich^ befindet sich; dort ^ um 
anzudeuten^ dass das Denkmal einer Für« 
Hin dieses Hausesi errichtet ist ; und der 
Löwe , welcher sein Haupt auf diesen 
Schild lehnt e seigt^ deutlich gehug» dast 
^ das Sii|ibol des Mbthes der Verstor- 
benen ist. .Der Sächsische. .Wapenschild 
der auf der Base der Piramide steht ^ lind 
gegen die Stufen lehnte nitnt djen zweiten' 
Pias ein> und seigt dadurch an., dass das . , 
Monument durch einen Prinzen des Sach- 
apchen Hauses errichtet worden j und da« 
mit nichts zti wünschen fibrig bleibe ^ so 
sind beide Wapen durch die Stärke der 
Gattenliebe vereint , eine artige und reif-, 
sende Allegorie^ welche nach dejp was ich 
Ober diese Gruppe bereits gesagt habe> 
keiner weitern Krklärun«; bedarf. Dieser 
Wapenschilde, welche da wo sie ange- 
bracht sind, eine bewundernswürdige Wir-' 
kung machen, wurden gerade das Gegen- 
tbeil bewirkt haben, weiliot der KCinstler 
iie an einem andern Orte des Denkmals 
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aflgebraebt bitte. Diese tcbone Gnippe, 

Welche anfangs nicht ergreift^ erlangt durcb 
die ZergliBdenmg ein grosses Interesse^ 
und giebt einen entscheidenden ,Beweit 
von dem tief eindiingendeft Geiste , nnd 
den vorzüglichen Talenten des Kfinstlers; 
dies bat mich bewogen , dieselbe in ^allea 
Ihren Theilen zu zergliedern, tmd viel- 
leicht werden die Kunstfreunde, und be. 
sonders die Künstler^ ^ mir Dank dafür 
wissen.^' Ob aber auch uns die Leser 
dapken werden, dass wir dieses Muster 
allegorischer Kleinigkeitskrämerei hier ein- 
gerukt haben ^ wissen wir nicht. Wenig- 
stens sehen wir darans, dass der Kunstler 
es weder an sentimentalem Zierrath , nocli 
an antiquarischer . Grelehi^samkeit hat er« 
mangeln lassen^ um die Entbehrlichkeit 
dieser Nebengruppe, die den nächsten 
Grund ihres Daseins in dem Bedürfnis einer 
dritten Gruppe fär das Gleichgewicht der 
Komposizion gehabt hat, unter eine jin- 
bildlicbe Bedeutung m verstecken. Wenn 
utir die A11ejf»orle auch einen richtigen Ge- 
danken enthielte^ der eines solchen Auf- 
wandes von jt^unst und Schönheit werth 
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wäre. So aber , wird auch selbst die Sdiön« 
faeit dieser sentimmtalen -Gruppe , an der 
der Künstler sein grosses Verinö|;en der 
Ausführung aufs glaneendste gezeigt bat# ^ ' 
die Leerheit derselben vor einer gründ- 
lichen Kritik nie beschönigen können. 

Welten wir es nun auch mit dei" Wahl 
des Gegenstandes eben so strenge nehmen, 
wie wir es mit der Richtigkeit des Gedan» 
kens nehmen musten^ so wurden wir fra- 
gen: ob die Darstellung eines Leichea« 
pompes mit seinem Gefolge überhaupt ein 
sciiikiicher Gegenstand für die rund^ Bildr- 
nerei sei ? und ob dieselbe nicht vielmehr 
dem Bassorilievo , oder der Malerei^ oder 
der Buhne sugehöre? wir würden ferner 
I zu fragen haben: ob es scbiklich sei^ als 
Denkma) eines Verstorbenen dessen Lei- 
chenbegängois zum Inhalt desselben za 
wählen? 

' Bei den Neueren stehen die Denkmäler 

ru den Verdiensten , für die sie errichtet 
werden ^ seUen in dem günstigen Verhält- 
nissa wie bei den Alten ^ wo Theten und 
Verdienste um den Öiaat, nicht Hang und 
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Refcbthilmer' . Ansprüche anf Denkmalen 
gaben ^ und wo die Denkmäler wie diq 
Tugenden denen sie gewidmer wurdeaji 
üifentlicb warm , wo es also dem Kunst- 
ler nicht an Stof tur DarsteUung denk- 
würdiger Handlungen gebrach. Der mo- 
derne. Künstler hingegen würde f^ch bei 
dem Anftrage ein Denkmal zu verfertigen^ 
oft in Verlegenheit befinden , woher er 
den Stof zu seinem Werke nebmm^solte^ 
da der Gegenstand ihm keinen bietet^ 
wenn er üch nicht in £rmangelmig der 
wirklichen Tugenden^ die sich dmch 
Thateit ansdern^ der allegorischen 
bedienen könte, die, im Leben unsichtbar, 
sich einem Verstorbenen bequem auf sein 
Grab beilegen lassen* Was auf diese Weise 
unsern Denkmalern an innerm Gehalt ab- 
' geht^ müssen Reicbthum und Pracht er« 
setzen ; und da wir eben so wenig mehr 
Cur die- Unsterbliclikeit zu bandeln, als 
für die Unsterblichkeit zu bauen wissen, 
weil es uns eben so sehr an Freiheit als 
an Sklaven fehlt, nachdem beide in ei* 
nen bequemen Miitelzustand zusammenge- 
scfamolzensind, der wenig Grosses undDenk- 
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würdiges gedeihen last; so kan auch In 
unsem Denkmälern der Schein sehr woht 
die Wahrheit vertreten, und eine RelieP- 
piramide von Stucco oder Marmor ^ an 
* die Wand einer Kapelfe gelehnt, kan' we- 
nigstens dienen j uns an. die egip tischen 
Piranüden zn erinnern. 

Bei den Alten war die 'Wirklichkeit so 
' gediegen und reich an Leben « dass sie in 
der Kunst sich mit dem schönen Scheine 



*J Die Frage ob eine Piramide iQ eii^em Ge- 
bäude alt Monument tcbiklich anwendi*ar 
•ei,' kan nur dann einen Sin haben, ^ena 
' eine "wirklich frei stellende Piramide ge- 
meint ist: nnd da "wird sobwerlich jemand 
^aie im Ernste aufwerfen, treil die Unge- 
reimtlieit einer solchen Anwendung zu heU 
einleuchtet. Aber als arrlütektonische Vcr- 
siernng, oder Uintergruad eines Monu- 
ments halberhoben gebildet ^ warum tolte 
da die Piramide' minder statthaft seyu, als' 
jede andere für erlaubt gehaltene Uebertra- 
gung des malerisclien Sobeines in die Pla- 
stik* Deon malerischer Scbein ist es ja 
doch eigentlich blos, was dadoreh beswekt 
wird« 



Digitized by Google 



begnügten und ihn strenge von der Wirk- 
)]lcbkeU scbieden; wir im Gegeatheile ge« 
hen überall in der Kiinsc darauf bus, den 
Schein bis zur ^Wirklichkeit zu treiben ; 
dai'am' sebeit wir unser wirkliebes Leben 
sogern auf der Bütine^ darum tragen wir 
die Scenerei unserer Bübhen so gern in 
die bildende Kutist üben Wenn die tref- 
fende Benißrkung eines grossen Künstlers^ 
dass alle bildende Kunst cur Ma- 
lerei hinstrebt^ sich schon im Alter« 
tbume^ wo äocb der plastische Sin durchs 
aus der herschende war. bewährt findet^ 
«o dGrfen Mr )a wohl diesen Hang der 
neueren Plastik , die von der Malerei er- 
zogen und ausgebildet worden^ um so 
weniger cum Verbrechen machen ; und wo 
tiberdies dieser algemeine Hang der bilden- 
den Kunst durch emen besonderen Hang 
des Künstlers noch stärker zum Maleri- 
schen hingerissen wird> wie bei Canova 
der Fall ist , können da andere als male- 
sisclie Zwitterwerke der Plastik entstehen?. 
'Aber auch hier ist dem Kfinstler viel zu 
wa^en vergönnt, wenn nur der Gedanke 
, richtig gedacht; 'wenn nur die Äliegorle 
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treffend und mit anscbaulicher Klarheit 
ausgedrakt ist* Scbvtrerlich wurde eine sa 
gelungene Ausführung des oben erwähnten 
Xizlaniscben ' Denkmals um zu einer so^ 
strengen Untersuchung der plastischen Zwek« ' 
massigkeit ihres Inhalts aufgefodert haben* 
Die Einfocbbeit und treffenfde Klarheit der ' 
allegorischen Darstellung 'hatte uns befrie- 
digt ; wir hätten dem Künstler eigen rdnea * 
«nd schönen Kunstgenoa gedanku 

Bei der billigen Nachsicht, womit wir 
also unter diesen Umstanden die malerische 
oder tbeatraliscjie Erfindung dieser Korn- 
posizion gelten lassen^ dürfen wir jedoch 
einige Übelstande und Mothbebelfe nicht 
mit StiLschweigen ubergehen , zu denen der 
Künstler bei seuier Wahl sich freilich ge* 
zwungen sah, die aber eben dadurch um 
' so mehr die Zwekwidrigkeic derselben be* 
weisen. Eiii grosser Ubelstand i&t es, dass 
der Künstler die Uauptgruppej^ welche zu- 
gleich die drei interessantesten Figuren 
enthalt, von hinten zeigen muste. Wenn 
einem Künstler dergleichen begegnet/ so* 
'liegt es immer an der unschiküchen Wahl 
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des Gegenstandes. Man kan swar nicht 
langnen^ das» Canova alles gethan bat; 
um für diesen Verlust durch schöne Ge>* 
wander und durcbblickende Wohlgestalt 
nnd Grazie zu entschädigen^ aber er ex^ 
reicht diesen Zwek dadurch so wenige dass 
vielmehr' der Wunsch nur um so lebhaftet 
wird^ die schönen Gastalten auch von 
▼er^e %u betmchten , wotu man aber nicht 
leicht gelangen kan , da die Figuren ziem« 
lieb nahe vor der Piramide stehen und 
überdies die Köpfe niedersenken« Ein 
Notfabehelf ^ der malerischen Komposision 
bleibt immer auch der über die Stufen 
•ausgespreitete Teppich; auch diesen konte 
ler nicht entbehren^ wenn er nicht dfe weis- 
sen Marmorgestalten einzeln wie Puppeu 
mn(' die bunten Stufen hinstellen wolte* 
Man kan auch nicht sagen , dass der Tep- 
pich von weissem Max;mor das Feierliciia 
der Handlung erhöhe^ wie sonst im Le- 
ben und in der Maierei die Farbenpracht 
bunter Teppiche tbnt. Man errarb viel* 
mehr beim Anblik desselben soglfich das 
Bedurftiif einer gemeinschaftlichen Base snr 
Verbindung der Figuren* Aber der Kumt« 

I 

» f 

1 

/ 
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ler fühlte bald dass dieses Mittel allein zur 
Verbindung der Figuren noch nicht hin- 
reichend wac^ und suchte dem Mangel 
durch Blamengirlanden abzuhelfen^ die 
«ber auch in der runden Plastik keine vor- 
tbeilhafte ilolie spielen* Der Verfasser 
des römischen Blattes hat es richtig getrof- 
fen^ wenn er am Schlüsse seiner Anzeige 
dieses Monuments sagt: Pazione di 4fueste 
ßgure rappresenCa una scena di Sofociei 
denil das Ganze ist ein theatralischer Lei- 
chenpomp , dem die Piramide zum Hinter-^^ 
gründe dient; aber wenn er hinzuseztr 
scolpita a 4fuei tempi, so mar man seind 
Kunstkennerschaft iA Zweifel ziehen ; denn, 
deir himmelweiten Verschiedenheit des Stile 
nicht einmal zu gedenken^ möchte es schwer- 
lich einem der alten Bildner, die dea 
Zwek ihi erKiinst besser kanten^ eingefallen 
seyn, einen solchen Gegenstand in rundem 
Bildw^k za behandeln. ^ 

• 

/Wir haben bisher ansfuhriicb gezeigt, 
was wir g^gen Gedanken und Erfindung 
dieses Werkes zu erinnern fanden^ und un- 

sern Tadel nüt Gründen belegt^ deren 
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Pr&foiig wir dem IJrtbeile des Kennerf 

fib^rlassen. Wenn wir nnn von der kriti- 
schen Erwägung des Ganzen zur fietracb- 
tnng des Einzelnen der Darstellang fiber* 
gehen > so finden wir so viel Gutes ^ Lo- 
benswertbes und Vortrefilcbes « dass wir 
pnserm Wupsche, dem wahren Verdienste 
des Künstlers Gerechtigkeit wiederfahren 
zu lassen^ hier volles Gnuge leisten könr 
9ien; In der vortreflichen Ausführung liegt 
der Gmnd des grossen, und algemeinen 
ßeifalles, den dieses Monument von allen 
Liebhabern und. Kennern erhalten bat^ und 
den es in dieser Hinsicht auch in vollen^ 
Masse verdient« Schon der blosse Anblik 
eines so grossen , reichen und prachtvollen 
Werk,es ergreift 4en Betrachter und erfüllt 
ihn mit Bewundernng ; und auch wir» 
wenn wir die an der Grundlage desselben 
haftenden Mängel überkleben « und das Werk 
^o wie es da ist, ohne grundliche Kritik 
mit den Augen des ^ Liebhabers und Keii^ 
ners betrachten ^ bekennen, dass die neuere 
Skulptur kein Werk von gleicher Grösse 
und Vortreflichkeit anzuweisen bat; un4 
4a. dem , Einzelnen ist, nur YVe^g^^ 



wk vermiedea oder geiader/t wunschett 
inrurden* '"^ 

Das Gansa, Wenn wir von dem schon 

gerügte^!, aber iiaqh ^ler einmal gefasten 
Idee nicht wohl zu vermeidenden , Alangel 
4ler inneren Verbindung unter den einsei- 
nen Gruppen absehen, giebt ein wohlge«^ 
Ardnetes malerisches oder vielmehr diea-», 

. traiisches Bild in Form einer Plramide, 
die rechts in dem Betler und ünks in dem 
Genius ihre Base , und in den erhobenen 
Figuren über dem Eingänge der Gruft 
ihre Spitze bat« Die Mannigfaltigkeit der 
Figuren verschiedenen Alters und Ge<^ 
echlechts ist wohl beobachtet^ und jede 
Figur hat den ihr zukommenden Karakter, 
Das Ganse giebt durch den gleichen aber 
in den verscliiedenen Figuren inannigfal»- 
lig modifizirten AlFekt den znsammenstim* 

' menfdeh Ansdruk einer feieriichen ^ durch 
iSctiöaheit und Anmuth gemilderten Trau* 
erscene^ die sich in den oben schweben«» 
den Figuren der Gl ük Seligkeit und 
des Genius in Heiterkeit, auflöst« So 
^thmet durch das Ganze eine zarte Senti- 

menulitai^ die ihre Wirkung auf den 
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• Betrachter nicht verfehlt # und die dem 
Inhalte der Darstellung gans angemessen 

ist. Besonders wohl sind dem. Künstler 
die weiblichen Gestalten gelungen, und 
. ssüm ersten Male bat er hier Gewänder 
in einem wirklich guten Geschmacke. gei- 
bildet^ wenn auch ihr Stil noch nicht die 
^^heit und Anmuth der antiken Gewän» 
der errdcht* 

, ' Die Haupt gruppe hebt sich schon durch 
ihre Stelle vor den beiden amiern hervor; 

^aber, sie behauptet auch durch ihre Sichön«* 
heit den Vorzug. Die freie Simmctrie der 

.Anordnung ist in den verschiedenen Stel« - 
lungen der beiden Packelirägednnen zu 

V beiden Seiten der Tugend vorzüglich ger 
lungen , und der edle Anstand der iezteQ 
macht mit der naiven Grazie jener jugend- 
lichen Gestalten den gefaiiigsteli Kontras^. 
Man wird schvverlicli etwas Holderes, Lieb^ 

I lieberes sehen als die beiden Fackelträger 
rinnen > deren eine der Verfasser noch in 
Marmor vollendet sah. D^r Ausdruk ju« 
gendÜcher Unbefangenbdi und Unschuld 
dem lüuutler hing: yoxAÜgUcI) £e^uKp| 
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und in keiner dieser Figuren isl eine Spiip 

jener kunstlicheji Stellung und gezierten 
Grazie »sichibdr^ die von <len Neueren sq. 
selten vermieden wird. Die Bekleidnifg 
/.der Figuren ist ifarein Karakter angemess^ 
Mit Einsiebt und grossem Sinne ist der 
Mantel der Hauptfigur geordnpt; zierlicli 
bangt l^ei den kleinen dar kurze Mantel 
frei von der Schulter berab , und das bis 
auf die Füsse berabgehende Untergewand| 
folgt in liebten Falrenbruchen der gefaU 
Ilgen Bewegung« Eine genauere Besdurei- 
bung der verscbiedenen Stellungen^ de^r 
Gewänder ^ ihres meistens geschmakv ollen 
Wurfes etc* würde den Leser ermüdeiij» 
ohne ihm ein Bild des Beschriebenen zu 
gebellt wir geben also bier, wie bai den ' 
übrigen Figuren, darüber hinweg, und 
^vollen- blQs nodb diiß sehr schönen zierii* 
eben Glieder der beiden jugendlicben Fi- 
guren bemerken. Uberhaupt gelingen deni 
KünsUer^ yrie \yir scbon oben an der Heba 
und Psyche gesehen haben, und weiter^ 
bin an der stehenden Gruppe Psycbe 
und Amor aufs neue sehen werden, ju- 
geadifcbe auibl^bende Gestalten voizüglidi. 
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' und die äusseren Theile derselben ^ beson- 
ders die Füsse, sind gewönlicb von unge- 
meiner Schönheit und Zieriicbkeiu 

Dasselbe Lob müssen wir auch den bei- 
den weiblichen Figuren der zweiten Gruppe 
geben; die W oblthätigkeit trit mit 
^dlem gefSUigen Anstände vor ihrem Ge» 
folge daher ^ und die kleine Waise mit 
ihrer unschuldigen Trauennine, mit auf 
der Brust gefalteten Händen und der sehr 
einfachen .Bekleidung, hat den Ausdruk 
rfihrender Naive tiit. Den alten Betler 
hingegen^ welcher gekrümmt mit seinem 
Stabe am Arm der Wohlthaiigkeit 
daher tappt, hnben wir nie mit Wohlge- 
fallen betrachten können« Der Künstler 
bat sich* swar alle Muhe gegeben, ihn zum 
Ideal und würdigen Hepräsenunten der 
Betlerzonft su machen, und ihn* ästhetisch 
zu veredeln ; aber die Gemeinheit des Ka- 
raHters, nnd die' Hinfälligkeit der durch 
Alter und Kummer gekrümmten Gestak 
ma/cben immer noch einen su grellen und 
pinangenehmen Abstich gegen die dbrigen 
^.efälli^jen und anmuihigen Figuren; auch 
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«nacht der Siab in der Hand des Bedere, 

eben so wenig eine gute Wirkung, als die 
Blumengewinde welche die beiden Fackel- 
tragerlnnen und die beiden Armen tragen* 
Dergleichen lockerer Zierraih ist der ab« 
etrakten EinfacbbeU und Wörde der run" 
den Bildncrei zuwider, die alles was zu 
sehr an die Wirklichkeit' erinnert , %\k vet^ 
meiden strebt ; aber der Künstler bedurfte 
Ihrer, nacitdem er einmal über dieSchiaiw* 
ken seiner Kunst hinausgegangen war« 

Schöner ist der Kontrast des Genine 

und Löwen in der dritten Gruppe* Dass 
Canova Löwen zu bilden weis, bat er 
en dem Denkmal des Papstes Ptezzonico 
bewiesen« wo ihm überdies die kolossale 
Grösse der Figuren günstig war. Auch 
dieser Löwe ist wacker gearbeitet. In dem 
<(emus bat der Kunstler gleichsam das ganze 
Kapital seiner Kupst , sein Ideal der Schöna 
lieit niedergelegt. Und in der l'hat , Alles 
Lieblichkeit und Anmutb ohne Kraft« was 
4eine weiche .hochstvollendete> von anat<K 
misch er Kentnis geleitete, Behandlung des 
Nakten ohne jene Besiinuheit der Idealr 
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' form 9 ^ eigentlich den Stil der Antike 
ausmftcbt, was Schönheit und Rdz ohn« 
einen be&tixnten Karaktec nur zu erreichen 
nnd SU leisten vermögen^ hat Canova 
in dieser Figur • die dem Genius am Grab- 
male .Ressoaico 's ^eit vorzuziehen ist, 
erreicht und geleistet. Der Ausdruk des 
Sbhmerzens in der Miene ist gefühlt und 
wahr> die Stellung oder Lage der Figuc 
aiatürlicb , aber vielleicht etwas zu schmach-« 
ten4 hingegossen; aber das völlig Tadel- 
lose ist die meisterh^te Behandiving .und 
Vollendung« 

Die Figuren in erhobener Arbeit an der 

Piramide sind im gewonliclien zierlichen 
Geschmak des Künstlers. Das üiegende 
Gewand der Glu kseligkeit könte in 
schöneren Fairen und Schwingungen flat- 
tern; es befriedigt weniger als die Ge- 
wänder der untereiL Figuren; auch der 
kleine Genius könte besser seyn» 

_ Was wir an diesen reichen aus acht runden 
und drei erhpbencMi Figuren bestehenden 
Monumente vorzuglich zu rühmen finden» 
nicht dass der K.ünstl6r. nach Urxu VaA 
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de Vi vereis Entdeckung, >ftim dietes' 

Meisterwerk hervorzubringen, die Grösse 
und Festigkeit 4^r egipüschen Bauart ^ die ' 
Zierlichkeit des hetrusciscben und griechi- 
scheu KQstume> den feierlichen Leicben« 
pomp der alten Romer und die trösten* 
den Dogmen des Christenthuipes |n Kon- 
tribuston gesezt habe ; sondern dass sämt- 
liche Figuren^ ohne sich eben durch eine 
klurakteristische Individualitat auszuzeich- 
nen, doch in ihren Bildungen mit sich 
selbst und mit ihrem Karaktet so gut zusam« 
Hienscimmen ^ dass der Wahrheitssin durcb 
;EÜchts beleidigt wird* Auch hat derKü9st- 
1er bei der Anordnung und Ausfuhrung 
des grosseil Werks durchgängig viel Ui)er- 
legung und Gescbmak gezeigt* Aber mehr 
als Alles erfreulich, und ein grosses Zeug- 
i|is für den glüklicben Fortgang der Kunst 
In unseren Zeiten ist, dass ein solches 
Werk schon jezt^ nach einem Zeiträume 
von nicht viel mehr als zwanzig Jahren 
ihres neuerwekien Lebens ^ wirklich ha^t 
-antsteben können. 

Nicht lange nach dieser grossen Arbeit^ 
gegen Ende des Jahres 1797 sah man das 
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kolossale Model zü einer Statue dea 
^ezt regierenden KdniJ^s von Nea« 
pel aus den Händen des iLümtlers her« 
vorgehen 9 welche für das Museum ^ des 
akademischen Gebäudes degli ötudi in- 
Neapel bestimmt war , wo > nebst andern 
alten Bildwerken, auch der Farnesisclie 
Herkules aufgestelt ist. Das Model war 
kaum vollendet 9 als Rom und Neapd re^ 
voluzionirt wurdeo^ und befand sich untel: 
diesen Umständen in nicht geringer' Ge* 
fahr ein Raub des bilderstürmenden ^ konigs- 
mörderischen Jakobiiiismus zu trerdlen; 
doch die lieblichen Amors^ die Psy- 
chen und Ueben> welche die Wcirkstat 
des Kunstlers zierten ^ und die rohe Kriegs- 
wuth besänftigten , schüzten es vor dem 
Terderl>en* Der königliche Kolds sog sich 
blos in einen der hinteren Stndiensäle zu* 
ruk^ wa er' blieb bis das Ungewitttfr vor- 
über war. Der König ist stehend , in an- 
tiker Rüstung^ abgebildet, mit einem grie» 
chischen Heim auf dem Haupte. Ein Panzer 
mit erhobenem jBildwetk geziert, dient 
clem Kötper , und Halbstiefeln / wie die 
römischen Kaiser sie trugen > den Beinen 
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ftur kriegerischen Bekieidong. £r itrekt 
die Rechte aus, als ob er sein Volk seg» 

nen woUe; um die Linke ist der Mantel 
geschlagen, fler von der Schulter herab 
bis auf die Füsse reicht , und den unteren 
Theli des . Körpers bedekt. Der Mantdl 
bricht in grossen Falten, die, einige 
Brüche < um den Leib abgerechnet^ mit 
Geschmak gewählt sind. Das Gesiebt des 
Königs ist von trejffender Ähnlichkeit , und 
in einem guten Stile gearbeitet* - Die Stel- 
lung der Figur hat Anstand und Festig- 
keit; und diese Statue, die etwa funfsehA 
Palmen Höhe hat , gehört zu den vor- 
suglicheren Arbeiten C an o v a 's* Sie wurde 
im Jahr r8o3 ia Marmor ausgeführt. 

• % 

Wärend der Revolation , in den Jahren ' 

1798 und ()c^, woCanovH die für auswar*- 
tige Auftrage unternommenen ArbeUen 
bei der Ungewisheit des Ausganges nicht 
fortsetzen konte^ und wö Rom selbst ein su 
unruhiger Aufenthalt für ihn war, beglei* 
tete er d en Senator Prinzen Rezzonico« 
•dnen Gönner, auf einer Reise durch 
Deutschland^ die über Wien und Dresden 
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bit Berlin ging* Nacir der Zprukkunft belf 
^er Reiseiideil in Italien , welche erfolgte^ 
nadidem die Franzosen aus der Lombar- 
dei vertrieben waren , hielt Canöva sich 
noch einige Zeit im Venezianischen aui, 
' und malte warend derselben ein Altar- 
bild für die Kirche seines Gebarttdrtee 
Passagnoj auf welchem der todta 
Christ^ die Marien, Nikodemns« 
Josef von Arimathia> und oben Gott 
Vater in einer Glorie schwebend abga« 
bildet sind. 

\ 

•Die erste Ansstellnng die der Künstler 
nach seiner Kükkehr m Rom ^em PublL 
kom gab^ war dUs Model %n seinem Per« 
seus; und ein Jahr nachher sähe man 
auch das vollendete Marmorbild desselben, 
das jext im Museo Pio - Clemenlino im so- 
genanten CorUle di BeWedere auf dem^ 
selben Ort und Fnsgestelle^ wo sonst der 
Apollo stand, auigestellt ist. Diese Statue 
bat, mehr als alle, vorigen Werke Ca«i 
nova's, seinen Iluhm in und ausserhalb 
Rom nnd ItaU<dn erhöbet und verbreitet, 
und ihm gleichsam das Siegel der YoUeiv 
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dttng anfgedrüRt. Die ausgezeichnete 

^iirenj, die ihm wiederrahren .sind , datiren 
Ydn dieser Statue. Sie verdient also wotil, 
dass wir sie einer genaueren PnJfung un- 
ter werf ea und sehen ob sie auch vor der 
Kritik ihrem Ruhme steht. Der algemelne 
BelFai^ den dit»ser Persous erhalteit, der 
Enthnäasmns^ in den er alle Liebhaber 
und Kenner versezt bat^ ist ein auffallen-* 
der Beweis I wie wenig man heut suTage« ^ 
und selbst in Rom , von Werken der bil- 
denden Kunst eine bestimmte ladividüaiiiät» 
und clurchgan^ige harmonische Einheit der ' 
Gestalt^ mit einem Worte ein kaxakter- 
volles und schönes Ganzes^ fodert; 
wie algemein und mächtig hingegen ein* 
ftebie schöne Theile olme innere. Zusam- 
menslimmung , Lieblichkeit ohne Bedeu* 
.tung> 'und , der Zauber des Reizes > dea 
eine voltendete Ausfuhrung der blenden- 
den OberÜäcüe und dem zarten Korne 
des Marmors gie1>t ^ auf deuf Sin der ' 
Menge wirken^ und dass selbst die Kenner 
keine höhere Foderungen machen.' Wie 
kan es auch anders seyn ? Wo hat jezt 
ein Publikum, wo hat auch nur ilec 
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Einzelne Gelegenbeit ^ durch öfteres 
trachten der Natuir in ihren schönsten Er- 
scheinungen, den Sin iur die Auffassung 
des Individuellen und Karaktei;isti5chen in 
ihr zu bilden und zu scharfen^ dass er 
iahig würde 9 es auch in der Kunst ^ da 
inro es sich findet | leicht und deuiBcb zu 
erkennen^ und da^ wo es mangelt^ leb* 
baft zn vermissen? Höchstens verstehen 
wir uns auf Fisiognomie der Gesichter^ 
Wie wir sie im wirklichen Leben zu tau« 
senden um uns sehen , aber nicht auf Fi- 
siognomie der Gestalten^ die durch 
^cfa selbst, eben so bestimmt, wie ]ene 
ihren Kacakter aussprechen* Und doch 
bleibt alles Studium der Kunst unvolkom« 
men und unzuverlässig, so lange die Na- 
tur uns fremde bleibt > aber nicht jene 
gemeine, ungeschlachte, die der Nieder- 
lander ohne Schönheitsdn nachbildet; son- 
dern im Individuellen blos das Karaktcri- 
stische^ das der Künstler aus dem Unbe-. 
deutenden nnd Zufalligen h^ans zu heben, 
und durch das Ideal zu veredeln weis* 
Dieselben Hindernisse > die sich dem mo- 
dernen Künstler für die Bildung neuer 

iS 
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Kiinstideale entgegen stellen^ machen es 
aucU dem Publikum y für das er bildet^ 
. schwer , ja unmöglich , für das Karakteri- 
stische der Natur den Sin zu öfnen. und 
es in Kunstwerken zu suchen und zu er- 
kennen. Für die höhere menschliche Na- 
tur, welche die Kunst uns zeigt, wird, der 
Sin durch das Ideal aiiFgeschlt»ssep ; aber 
für das Karakteristische und Bedeutende 
mfissen wir den durch jenes gebildeten 
Sin an dei Natur entwickebi und üben. 
Die Theorie der Kunst kan wohl die Re- 
geln angeben, wie wir die Natur für den 
Kunstzwek betrachten und studiren sollen; 
aber sie kan jene anschauliche Kentnis jder 
Natur nicht ersetzen. VVenn diese mangelt^ 
Wird der ungeübte Sin blbs am Reize der 
Oberfläche kleben, wärend gebildetere 
Gemüther ohne Kunsteinsicfat der gege- 
benen Anscliauung des Kunstwerks ihre 
Fantasien unfL Gefühle unwilkiklich un« 
terschieben. Daher besteht auch gewön- 
lieh das grosse Publikum aus zwei Klassea 
von Beschauen^: aus rohen ^ die eia * 
Kunstwerk unverständig begaffen und am 
Reiz deir OberiUid^e kleben > und aus ten,- 
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timentalcn^ die ihi^e formlosen unpla« 
süsciien Ideen j ihre Aiinclungm^ Fanta«* 
Sien und Gefilhle in das Werk hineinle* 
. gen und im Genüsse derselben scbwärmen» 
•warend sie das Kunstwerk zu geniessea 
glauben j und so sind beide für den wah» 
• ren Genus sowohl, als für die Benrthei- 
lang eines Bildwerks^ gleich unfähig. 

In Rom , wo eine so grosse Menge kla«- 
aiscber Werke aller Art vorhanden ist, kaa 
allerdings der Kunstsin richtiger als an« 
dfrswo gebildet und ein gewisser Takt für 
das Edle y Schöne und Schikltche erworben 
werden, der an den Armseligkeiten des 
Modegeschmaks der in andern Ländera 
Kunstler und Publikum beherscht, keinen 
Gefallen findet, und höhere Foderungen 
an ein Kunstwerk macht. Aber dieser 
Takt kan doch, sobald es um gründliche 
-Beurtheilung m tbnn ist, <}en . Mangel 
^richtiger Grundbegriffe nicht ersetzen , noch 
wider die Tauschungen des uberal den Sin 
bescbleichenden Reizes sicher verwahren. 
Daher sind auch die Uriheiie der röml« 
scbem Kenner gewöhnlich nur aeichtef^ 
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lobtriefendes Kunstgescbwas. Kritik auf 
haltbare Gr&nde gestuft boret und liest 
man dort seltener^ ab disseits der Alpen^ 
Leider feblt bier nor zu oft den Grund« 
säuen die Anschauung , so wie dort der 
Anichaunng Grundsätze. 

Ein durcb beide Hulfsmlttel gebildeter 
Geschmak^ der sich durch kein Blendwerk 
bestecben läst^ sieht in dem berühmten 
P e r s e u s von C a u o v a , dem er übrigens 
das Verdienst einer meisterhaften^ zu ho- 
her Vollendung getriebenen^ mechanischen 
Ausführung rühmend zugesiebt, ein im 
Karakter durchaus verfehltes, unbestuntes, 
mit sich selbst nicht einiges, aus fremd- 
artigen Thailen zusammengeseztes , also 
im Wesentlichen misiaibenes Werk. 

Nachdem wir es einmal gewagt haben, 
unser Urtheil über diese Statue frei aus* 
zusprechen , so ist es unsere Pflicht aucb 
die Gründe darzulegen, die uns so zu 
urtbeilen bestimmen. 

Der Perseus ist zwar nicht scfalechihio, 
eine Nachahmung des Apollo von Bei- 
vedere^ aber dgch , was aucli s^e Yer- 

m 
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theidiger dawider vorbringen mögen » we^ 

der mebr noch weniger als ein trave- 
stirter^ mit veränderter Stellung in einen 
Helden umgestalteter Apollo«* Schon 
dies war der erste Misgrif des Kunstlers, 
dass er^ wenn «r aus Mangel eines selbst 
erfundenen Kai akters für seinen Perseus^ 
denselben gans oder tbeilweise enUebnen 
wolle, ihn einem Gotte, nicht einen[^ 
Heiden^ abborgte. Andern göttlichen 
Perseus, wie wir ihn öfter nennen h5r^ 
'texkß ist gerade das der grösie Fehler^ dass 
<er göttlich ist : er solte nur Held seyn. 
Wir rufen hier jene Grundsaue wieder 
ins Gedächtnis zatSk , die wir oben in der 
Beurtheilung ' der Gruppe Venus und 
Adon aufgestellt haben ^ und nach wel- 
chen der moderne Kunstler verpflichtet ist, 
den idealischen Karakier seines Gegenstan*;- 
des 9 wenn dieser aus der alten Fabel ge* 
Bommen ist, der Klasse von Kunstidealen 
gemas zu bilden > welcher er seiner Natur 
nach angehört , und für welche noch Mui> 
ster der alten Kunst vorhanden sind^i also 
.den Gott im Götter > den .Heroen im 
.Heroeakarakter^ Den individuellen Karak? 
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ter wird er dann den betonderen Eigen- 

sclidften seines Gegenstandes geinäs durch 
aoM^e karakteiistisdie Modifkaauoneii in 
Fislognomie und Gestalt aussudrncken fa- 
chen. Ist ein soiciies Bild in der £uil)il- 
dongskraft genialisch erzengt » nnd l^^elnem 
^uten Stile dargestellt ^ so w'ird es ein 
karaktervoUea , schönes, im Wesentlichen 
gelungenes Werk seyn. 



^) Dass die moderne Kunst diese Foderungen 
nvobl erfüllen kau , hat gerade in jeaar Zeitf 
a]j$ dar Verfasser Ohiges schrieb, ein |nnger 
in Rom lebender Künstler durch die Tbat 
erwiesen. Der Bildhauer Thorwaldsen 
aus Kopenhagen stellte damals das Model 
eines Jason der siegreich« das goldene 
'Widderfel zurükbriugt , in der Grösse des 
Vatikanischen Apollo auf. Diese 9 
im äditen Heroenkacakter der Antike ge- 
Bildete Figur ist, wie jedes ächte £raeng- 
BIS einer schöpferischen Einbildungskraft, 
durchgängig in Uehereinstiinmuug mit sich 
selbst, und zeigt in einer natürlichen, 
Belebteii Stellung die kuostmÜssig schöne 
Entgegensetzudg der (iheder, die einen' 
rci^ndea Wechsel von Ü£weguag uud huho 
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Die Haltmig des Kopfes , des ausgestrek«^ 
ten linken Armes ^ der den Medusen* 
köpf, und des gesenkten rechten ^ der 
die Harpe (das Schwert mit dem sichel- 

formigen Widerhaken an der Spitze) halt^ 
so wie dieSteJIuog des ganzen Oberleibes, 
ist amPer^eus dieselbe wie am Ap o 11 o; 
die ganze Abweichung schränkt sich also 



durch alle Theilc der Gestalt, und eino 
gefällige Auslebe dersclLea von allen Scirca 
bewirkt. Der zur Seite gewandte Kopf 
giebt in einer jugendlickschönen, kraft«- 
und geistvollen Fisiognoaiie den Ausdruk 
kühnen MutLes; uud die Irormen sind 
durchaus edel^ kräftig und von der rein- 
sten Bestimtbelc^ Model mit Model ver^ 
glichen ist dieser Jason von T h o r w a 1 d- 
seii, als ein dnrch Karakter und Stil 
seinem Zwecke entsprechendes Werk , dem 
Perseut von Canova io jedem Betracht 
weit vorzuzif lien. Man sielit üherdics in ^ 
dem Jason des jungen Danischen Kunst-« 
lers jenen plastischen Sin^ der das Wesen 
der Form ergreift, den wir in allen Wer- 
ken Canova's, selbst in seinen gclun« ? 
gensteni vergeblich suchen« 
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blos auf die Stellung der Bein^ ein. Im 
* Apollo nämlich ist das* rechte dk$ StdPiid* 
beia und das linke weicht zuruk ; Per«- 
seus hingejL^en trit auf dem lin)ien Bein» 
vor, und zieht das rechte ndch. Hier ijt 
' flJso der schone Gegensaz der Glieder auf- 
gehoben, wodurch die Stellung des 
Apollo durchaus mannigfaltig wird^ und 
die Figur strebt ganz nach der linken Seite 
hin, daher sie auch,, aus ihren Profilen 
betrachtet, keine schöne Ansicht ffAtp 
und von vorn eine Tänzerstellung hat^ 
Per Kunstler mochte glauben, dass emigo - 
Abweichungen von den Verhaltnissen des 
.Apollo hinreichend seyen, um seinem 
Perseut eine n^ue Individualität daraus . 
XU erschafTen, etwa wie man das ^leid 
eines Menschen durch veränderten Zu- 
schnitt leiciit für einen andern passend 
macht. Kr hat deshalb die Brust samt dem 
Obertheile des Körpers breiter, und dei| 
l^eib länger gen^acht; die Schenkel sind . 
^ wie die am Apollo, und in der That 
wunderschön kopirt; die Beine sind wie- 
der stärker gehalten. Durch diese Verr 
aai4^i:aa^'tia hat die Gestalt in der libejfT 
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tragnng mit ihrem bestimmten Karakier 

zugleich ihre Einheit und Übereinstimmung 
mit sich selbst emgebust. Auch der Kopf 
kelgt eben so wenig einen Heldenkarakter 
als die Gestalt; er hat im GegentiieU 
einen Ansdruk von Weiblichkeit und leerem 
selbstgefälligem Reiz^ der von dem Mur 
tbigen vatd Kraftvollen einer heroischea 
jN^dtur gerade das Gegentheil ist* Dabei 
ist er noch mehr seitwärts gewendet^ als 
der Kopf des Apollo^ so dass es einem^ 
der diese Kopfs teliang versucht , bei der 
grösten Anstrengung der Halsmuskeln kaum 
möglich wird^ das Gesicht so weit nach 
der Achsel heram - zu drehen , und man 
weis nicht, warum er so zur Seite sieht; 
beim Apollo ist diese Kopfwendong durch 
den dem Bogen entflogenen Pfeil moii- 
vkt, den der Gott mit dem Blicke ver- 
folgt. Von dem Medusenhaupte aber Jljui 
Perseus in dieser Stellung xiichts er- 
blicken« Der Hals ist sonst völlig dem des 
Apollo gleich gebildet; obgleich er ei« 
gentlich etwas mehr Anstrengung zeigen 
p[iuste. - • 

Persena ist also ein Mannigfaltigea 
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schöner Theile ohne Einheit und ohne be^ 
fitimmten Kariikter, «o dass man , wie ein 
geistvoller Kenner sich sehr treffend aus- 
drukte^ nicht ein sondern viele Sutuea 
gesehen zu haben glaubt > wenn man ihn 
verläst. Aber auch das werden ^eine un- 
eischopfliclien Lober ihm zur Volkom* 
inenheit anrechnen ^ so wie man an der 
Peterskirche als einen Beweis ihrer 
yolkommenen Verl^ältnisse rühmt ^ dass sie 
viel kleiner erscheint^ als sie wirklich ist. 
Sobald man aber von dem Karakier und 
dem innem ZusaiAmenhange der Theile 
absietit , durch die eine Figur au einem 
bedeutenden und schonen Ganzen wird, 
so hat die Staiue im Einzelnen viel Vor- 
trefliches. Von ungemeiner Scliönbeit sind 
Schultern und Rucken^ Unterleib» Schen- 
kel uiLd Füsse, in den Formen sowohl als 
in der warten nnd elastischen Behandlung 
des Fleisches. . Uberhaupt ist die Ober- 
flache so meisterhaft bearbeitet , der Uber- 
gang der Muskeln so fiiessend, und die 
Behandlung des Marmors durchaus so sorg- 
faltige zart und vollendet, dass maö in 
dieser Art nichts Yoll^ndcier es sehen^ nichts 
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Voikamnms wünschen mag. Dieser, , mt^ 

gische Reiz' der Vollendung in dem bJcn- 
dendreineu Stoä ist es vornemlich wo- ^ 
durch Perseus alle liebhabet^ und Ken- 
ner bezaubert, und das Auge auch dann 
noch an der schönen OberUache festhält^ . 
wenn der höhere Sin seine Erjkvartung 
eines reinen Kunstgenusses schon getauscht 
fand. 

Bei der seltsamen Form des Helms hat 
die antiquarische Belesen beit des Künstlers^ 
oder der Rath eines Alterthnmlers, seinem 
(^eschmak einen Streich gespielt. Der 
Helm seines Perseus» den dieser , der 
Fabel zufolge^ vom Orkus erhielt^ gleicht 
ganz der frigischen Mutze» wie wir sie an 
den Figuren des Paris und Mythras 
sehen > nur dass diese Müue geflügelt ist> 
und neben den Flügeln noch ein paar 
Ohren , gestuften Schweinsohren nicht iin* 
ähnlich^ hervorragen^ welches zusammen 
einen seltsamen abentfaeueriiclien Kopfpuz 
für das ir^eibische Heldengesicht macht. 

» 

Auch das Hulfsmittel, dessen Canov« 
sich luer bedient hat^ um der Figur de|t 



■ siihsenden Tronk zu ersparen # verdient 

Iceinen BeiFal. Er lest nSmIidi Von des 
linken Achsel des Perseus» hüiten quer 
fainab Eur Hnken Ferse , ein «nsammenge* 
schlagenes Gewand ohne Falten^ einem 
Bettucbe gleich^ bis auf die £rde herab« 
fiiessen. Man sieht im Gewände keine 
anderen Bruche^ als die^ welche ein neuea 
auseinander gefaltetes Gewand gewönlicb 
teiachu Diese Gewandschleppe wodurch 
die Figur ihren Halt bekomt, Ist sehr ge- 
schmaklos , und der Künstler hätte besser . 
getban^ nach Weise der Alten geradezu 
einen Tronk neben die Figur zu stellen« . 

Als verwandten Gegenstand nehmen wir 
hier zugleich eine etwas spätere Arbeit 
Canova's mit, die derselbe im Jahre 
1802 in seinem Studio sehen lies, und die 
gleichen Tadel wie der Perseus verdient« 
Sie ist über Lebensgrösse wie jener^ ste«* 
bend^ und sol einen Mars pacifer vor- 
stellen. In der Rechten halt die Figur 
einen Ölzweig, und hinter ihr liegt auf 
fdem stutzenden Tronk der Helm des Krie- 
•gesgottes^ iu welchem Tauben nisten; das 
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Schwert bangt friedlich daneben« Persene 

war/ kein Held^ und dieser Mars ist kein 
Gott und kein Heid* Von. allen Zügen 
di^ 8um Karakter eines Mars gehören» von 
Kühnheit, Mutb, durcbgearbeitetem Kör* 
per, .Gewandheit etc* ist keine Spnr an 
ihm sichtbar ; und da auch die Tbeile die- 
ser Statue von keinem, schonen YorbUdo 
entlehnt sind^ -so hat sie auch nicht ein- 
mal das Verdienst einzelner ausgezeichne- 
ter Schönheiten* Die Figur Ist im Gan- 
zen durch ihre Misverbältnisse plump und 
schwer > die Stellung unbehtilfUch und 
nicht im geburigen Gleichgewichte; und 
nichts macht einen so unbehsiglichen £in- 
drnk^ als das Plumpe und Schwere, wenn 
es keinen festen Stand hat. Der Kopf 
seigt eine stupide Fisiognomie > einen wü* 
sten Ausdruk ohne Karakter, und ist in 
der Anlage verzeichnet ; so auch die Bmst^ 
welche nebst dem Oberlheile des Körpers 
fibermassig breit und ichwer ist; dabei ist 
der Leib m lang, und die Hüfte zur obern 
Breite des Körpers zu sclunaU Schenkel 
und Beine sind nicht zn tadeln , ausser dass 
die lezteren zu dicke ivnöchel haken. Der 



Rßcken ist auch an dieser Figur,' wie am 

Perseus, wohl gelungen. Wir sind durch 
alles dies genotbigt, den friedeubrin« 
gen den Mars unter die schlechteren 
Arbeiten C a n o V a ^s zu setzen, und sehen 
ihn als einen neuen Beleg nnserei Behaup* 
tungan^ dass Ii eroiscbe Gegenstände ^ GÖt« 
- ter und Helden , nicht das fach unseres 
Kunstlers sind. Wir haben nicht gebort, 
dass C a n o V a , späterhin diese Figur in 
Marmor ausgeführt habe , und sind über« 
fteugt,' dass weder die Kunst noch det 
Ruhm' des Künstlers einen Verlust erlek» 
den würden , wenn diesen Mars pacifer 

auch das Schiksal des Palamedes träfe» 

< 

Wir gehen zur Betrachtung der scholl 
öben erwähnten stebentlen Gruppe Amor 
und Psyche über, die Canova's Tri- 
nmf ist, uitd unter seinen bisherigen Ar« 
beiten allein einen PJaz neben den Wer- 
ken des Alterthums verdienen wurde^ 
wenn es überhaupt Werken modemer 
Kunst geziemte , sich in deu heiligen Kreis 
der' Antike eu drangen. Sie ist eine Wie- 
derholung der schon vorhin im Vorüber* 
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gehen erwabnten Gruppe Amor und 
Psych e> die der Prins Miirat besuu 
Der Psyche mit dem Scbmetter« 
liuge> die der Leser bereite kennte bat 
der Kumtler einen Amor zugesellt^ und 
beide zu einer der reizend^teiL Gruppea 
verbunden. Amor, in der Bildung eines 
zwölfjährigen Knaben, schmiegt sich mit 
dem Ausdruk inniger Zärtlichkeit an Psy* 
eben, die eben in dem Alter der Ent- 
vdckeiung ist, und schlingt, den Kopf 
auf ihre linke Achsel gelehnt, den rech- 
ten Arm traulich um ihren Nacken, wärend 
Psyche mit ihrer Linken die seinige 
fasst, und einen Schmetterling, den sie in 
der Rechten hält, auf .dieselbe sezt«, Psy- 
che die sich der Liebe hingiebt 
wurde der allegorische Sin dieses Bildes 
seyn. Indem wir an die Beurtheüung'die« 
ses .Werks gehen j fühlen wir, dass es leicb- 
ter ist ein fehlerhaftes misrathenes Kunst. 
• werk zu tadeln , als ein VortrefUphes nach 
Verdienst zn loben« Wir wurden es ver* 
gebens versuchen, die holde Anmuth der 
Psyche, 'die schone Bildung Amoxs^ 
den Jugendreiz der z^tgefQrmten Glieder^ 
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die Grude der Stellnog, den Avsdrtft. 

inniger Zärtlichkeit^ mit dem er sieb der 
Geliebten anschmiegt, and das reine fiht- 
xuclyen , das die Gesiebter beider Lieben- 
den verklärt« anschaulich sa schildenu 
Die neuere Kunst hat nichts Anmuthigeres, 
nichts Lieblicheres gebildet«" Die schönste 
Einheit herscht im Ganzen der Kompo- 
sizion^ wie im Ganzen jeder Gestalt. £r-. 
findung^ Darstellung und Ausführung sind 
gleich vortreflich , so dass wir nicht zu 
entscheiden wagen , ob die geistvolle Erfin- 
dung, oder die schöne Anordnung der 
Gruppe, od^r die .reizende Bildung der 
jugendlichen Gestalten, oder der selenv olle 
Ausdruk des Affekts der Zärtlichkeit « oder 
die hiechanische Vollendung höheres Lob 
verdiene; denn alle diese Theile wettei- 
fern mit einander in der Vortreflichkeit, 
um in ihrer schönen Zusammenstimmung 
den reinsten Kunstgenus su gelien« Wie 
untadelich aber auch die Gestalt der Psy- 
che ist, so scheint doch dem Amor der 
Vorzug zu gebüren. Auf ihn fält derBlik 
in allen Ansichten zuerst , zu ihm kehrt er 
imm^r wieder snic neuer Lusi zurük* Seine 
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schöne ganz unverbuilte Gestalt , sein« 
St«ilang voll reisender Konttasiej und 
das aus der ganzen Bildung .athmendei 
warme, heitere .Leben ^ gewären ein tiö- 
beres Wohlgefallen als die halbbekleidete 
Gestalt nnd ruhigere Stellung der P s jr c h 
Unter den beiden Köpfen hingegen moch* 
ten wir dem ihrigen den Vorzug geben* 
Zierlichere 9 schöner geformie Glieder, alt 
did Füsse dieser beiden Fig^ren ^ wird man 
*«eltenv sehem ^\Uni dies vortreflicbe Werk, 
von allen Flecken frei zu sehen ^ die der 
Gescbmak daran entdekt> wurden wir detf 
Harlockeii^ besonders am Haupte Amors 
eiben natürlicheren freieren Wurf, deifi 
Gewände der Psyche einen reineren Stil, 
und der OberHäche des Maimors ihre ur« 
apröagliche Reinheit wünschen. Wir sahen 
^ie Gruppe gleich nach vollendeter Aus- 
iuhrimg p ehe der Künstler ihr seinen mur-* 
jbenden Anstrich gegeben hatte ^ und freu- 
ten uns. der reinen Formen und der xartea 
Vollendung; aber auch' sie durfte dem 
Anhauch des wachsartigen Tones nicht 
entgehen« Es ist unbegreiiiich^ wie Ca« 
aova daf^r halten kan^ dass diese Tun- 

«4 
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therei seine Werke verscböaere; indessen 
t^ard sie hier tum GKlcke nur massig an« 
gebracht« Diese Gruppe war damals be« 
sdmmt, eines der Pkniclitsimnier der Ma* 
dame Bonaparte Malmais.Qn zu 
schmucken. 

Diese G«:appe gi^t uns Veranlassung^ " 
sie, ab dne Darstellung moderner Kunst» 
mit der bekamen antiken Gruppe gleiches 
Namens, welche ehemals im Moseo Capi<* 
tolino stand , und sich jezt im Pariser 
Museum befindet, au vergleichen, und zu 
sehen, wie der moderne und der antike 
Künstler denselben Gegenstand in der sim« 
boliscben Darstellung behandelt^ haben» 
Die Idee des Neueren ist zart und geist* 
▼oll; seine . Darstellung ist in der Grup* 
pirung^ so wie in Karakter, Ausdruk und 
Form der Figuren untadeiich^ und dabei 
die mechanische Behandlung so vortreflich, 
dass sie, in jeder dieser Hinsichten, net>ea 
der antiken- Gruppe stehen kan. Dennoch 
verläugnet auch dieses Werk den algemei« 
Ben sentimentalen Karaktnr nicht, wo- 
durch die neuere Kunst sich wesentlicii . 
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▼OB dor.aIte& nntersclieidet* Diese wüste 
auch das Geistige > das sie in ihren Kreta 
der bildlichen Darstellung sog^. immer 
anf die einfachste^ deutlichste und gefäl-^ 
ligste Weise simbo lisch zu versinlicben* 
Die neuere Kunst hingegen nimt# bei ifarem 
entgegen gesezten Hange das Sinlicbe za 
vergeistigen , gern den Umweg dazu durch 
die Allegorie^ und durch entferntere kunst- 
liche Beziehungen , die mehr den Verstand 
und den Scharfsin , als die Einbildungs» 
kraft und das Ge/ubl beschäftigen. Diese 
verschiedenen Bestrebungen des Knnstgei* 
^tes ßnden wir auch hier. In der antiken 
Gruppe» wo Amor Psychen küst> ist 
die Daratj^llung gana simbolisch ; sie giebt 
die anschaulichste^ treffendste Versin Ii- 
^hnng der unterliegenden poetischen Idee* 

'S 

Der Kus ist der natürliche Ausdruk der 
innigen Vereinigung zweier Liebenden # d^s 
Siegel welches den Bund der Herzen be« 
stäiigt. Es giebt also auch kein narürli« 
cheres, treffenderes Simbol der Liebe , als 
Umarmung und Kus» Die antike Giuppe 
' bedarf keiii<Br Erklärung. In der neueren 
bjiigcgen ist der Schmetterling # den Psy* 
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ebe in Amots Hancksest, ein allegorisches 

Zeichen > das den Inhalt der Darstellung 
nur mittelbar ansdrukt , stat dass iene iba 
durch sein natürliches Zeichen selbst zur 
Anschanimg bringt« Die Allegorie ist aber 
nur ein Nothbebelf für die Kunst, wenn 
ihre natüjliche Sprache nicb,t bioreicht; 
und die allegorische Beselchnung verhalt 
sich zur natürlichen^ wie sich unsere Mut- 
tersprache stü einer fremden^ erst im spa- 
teren Alter erlernten, verhalt. In jener 
aind Gedanke und Zeichen für uns vöLig 
Eins gewoirden ; in dieser niüssen wir erst 
den Sin aus der fremden Sprache in die 
unsere übertragen ^ unterdessen gelit ein 
guter Theil der sinlichen Kraft des Ein- 
druks verloren, und mit der Ansclraulich« 
keit schwindet das Interesse« Dies bestä- 
tigt aiicb * die Yergleicbnng beider Grup^ 
pen ; in det neuen beschäftigen uns die 
Figuren vornemiicb durch den sentimen- 
talen Ausdmk schmelzender Zärtlichkeit: 
in dem antiken Werke ist der naive Aus- 
druk der Handliing>. deir Moonent des 
Kusses der Mittelpunkt des Interessanten. 
Die Allegorie der neuen Gruppe, we|t. 
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entfernt den AiFekt der Zärilicbkeit in «Hr ' 
höben j erkältet ihn vielmehr; wärend ei\| 
in der Antike im Moment des Knsses die 
höchste Stärke des Ausdruks erreicht; nicb^ 
Bu gedenken, das« die Allegorie des mo* 
dernen Werkes nicht einmal die erfoder«- 
licbe Bestimtbeit und Bicbtigkeit des Ge- 
dankens zeigt: ein Fehler der, wie wir 
gesieben haben , imserm Küxistler bei seinen 
Allegorien öfter begegnet. In Canova 
Gruppe ^ind eigentlich zwei Psychen 
%'orbanden: Psyche als Mädchen und 
Psyche als Schmetterling. Ein deut^ 
echei' Filosof wurde sagen: das Subjekt 
sezt sich hier selbst als Objekt ; nur Schade, 
dass ein so'lcbjes sich selbst Setzen in der 
Kunst nicht so gut von statten gebt, ah 
in der Filosoiie* Des ungeachtet werden 
vielleicht sentimentale Schauer, die dag 
Unbestimte und Vieldeutige lieben, weil 
sich da viel in ein Werk hinein legen last, 
eben darum der modernen Gruppe den 
Vorzug geben. Wer aber ein Zeichen das 
die Natur selbst zum Simbol des schönsten 
ihrer Triebe wählte, für verständlicher^ 
freffender^ und schöner l^ält^ als jede 

< 



lifiiutliche Beseichnung; wer den nat&rlip 

eben Ausdruk der Affekte dem allegoriscbexi 
votiueiity wem eine schöne Idee mehr gfltf 
als eine schöne Ausführung^ der wird sich 
bei aller Schooheit des modernen Werks 
Idt die antike Gruppe erklären« 

' Im Jahre 1802 wurde Can^ova nach 

Paris berufen um die Büste Napoleons 
filr eine kolossale Stalne desselben zn ver^ 
fertigen. Im Anfange des Jahres i8o3 sah 
man das Model dieser Büste > und etwas 
später auch das Model der kolossalen Sta- 
tue von gleicher Grösse in der Werkstat 
4es Künstlers aufgestellt. ^ Da wir das Ort- 
^inal nie gesehen haben ^ so können wir 
:über die Ähnlichkeit der Büste kein eigenes 
Unheil fallen. Die Aussprüche derer die 
«s kennen sind darüber sehr verschieden i 
einige vermissen die Ähnlichkeit bis zum 
Unken tlichen, andere finden sie in hohem 
•Grade darin ; wahrscheinlich well manche 
das Porträt als eine buchstäblichtreue Ab- 
Schrift, andere als eine freie Ubersetzung 
seines Urbildes aus der Sprache der Natur 
in die Sprache der J^uost ansäen; und 



Digitized by 



nach dieser verschiedenen Ansicht müssen 
denn mch die Urtbeile sehr verschieden 
ausMIenf Wir wollen abo das Portra( 
hier blos als Kunstwerk betrachten; al$ 
solches stellt es eine derkaraktervoUesten, 
l)edeutendsten und sprechendsten Fisiog- 
nomien dar^ die man ^ehen-kan^ und die 

. auf den ersten Blik einen nicht gewönli« 
eben Menschen ankündigt; dabei ist es ia 
i^inem wabrbah grossen und edlen Stile 
bebandelt: auch der Wurf der Hare ist 
vönrefiicb. Der Könstler behauptet > das^ 
er, auch bei freier Wahl, schw-erlicb ein 
günstigeres Original für die Aufgabe einer 
Portraitstatue im antiken Heldenkarakter 

* gefunden baue ; und seine Büste zeigt^ 
dass dies keine Scbmeichelei ist. Man 
vrird nicht leicht eine bedeutendere^ gros^ 
sere, kraftvollere Fisiognomie, und edlere 
Formen in einer Portraitbüste vjereint fin- 

> den« Oer Kunstler bat freilich in der Nach- 
bildung sein Original idealisirt; und er 
muste es um so mebr^ da diese piqht blo« 
Büste, sondern Statue im Heroenkarakter 
werden so]. Aber er hat es idealisirt^ wIq 
Bildnisse idealisbt w<^den ^us^eii , weim 
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«le den Namen Kunstwerk verdienea 
sollen, und er' bat sich hier als eineil 
- grossen Könstier erwiesen. -Wir bekennen 
dass wir in dieser Art nichts Gelungeneres 
gesehen haben. Die Vorstige dieser Büist^ 
jy^poieons^ worin der Künstler sich 
selbst über troffen bat, fallen um so star^ 
ker m die Augen, wenn man sie mit den 
andern Portraitbüsten Canova's, B. der 
des Ritters Emo, des Papstes Rezzx>r 
aipo, des Königs von Neapel, ver-* 
gleicht. Alle übrigen Abbildungen Na po* 
' leons, die wir gesehen haben, stehen 
als Kunstwerk uhd Karakter&ild weit unter 
dieser. Die erste Bßste Bonaparte 's« 
modelhrte der unglukiiche, in der Folge , 
als Mitglied einer Verschwörung in Paris 
' hingerichtete, Bildhauer Ceracchi ini 
Jahre 1796 in Mailand , als Bonaparte 
seinen ersten Feldzug in Italien that. Auch 
diese Bttste war ideaiisirt , und hatte einen 
grossen imposanten Karakter, aber, gegen 
Canoya 's Büste erscheint sie leer und 
manirirt. Die übrigen sind unbedeutend, 
und kommen als Kunstwerke nicht in ße^ 
^chjf. Weniji es wahr ist/ da$s Canpr 
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va 's Büste Eum Vorbilde aller öffentlick 

aufzustellenden Abbildungen des Kaisers 
^apioleon olfisiel erklärt ward«, so' 
.verdient sie diesen Vorzug; und der Held 
des Jabriiunderts wird in einem seiner ' 
Grosse wtirdigen Bilde cur Naebwell ftblBr- 
gelien« Wenn zu dieser Büste auch die 
Fignr so glukllch gelungen wäre, so würde 
Kapoleons Heldengestalt das karakter- 
voUeste^ edelste und volkommenste Werk 
Canova's seyn. 

Aber auch diese Statne bestätigt die be- 
reits^ geäussert^ Behauptung, das« heroische 
Gegenstande ausserhalb der Sfare dieseft 
Kunstlers liegen. Wa$ wir an seinen frü- 
heren Arbeiten ähnlichen Inhalts zü rügen, 
fanden, Mangel an Bestimtheit, Karakter, 
Kraft, müssen wir auch an diesem tadeln» 
Die Figur entspricht der Erwartung nicht, 
tvelche die schöne, karaktervolle, im Geist 
und Stil der alten Itunst behandelte, Büst^ 
Kapoleons erregen muste. In dieser 
bat der Kunstler die Aufgabe, den Indivi- 
duellen Karakter seines Urbildes in ideali- 
adier Wohrbeit danustellen^ anis befrie^ 



digendste gelosu Dasselbe können wir 
von der Figur nicht ruiunen^ die weder 

* den idealischen Karakter eines Helden, 
' Siicb irgend einen individoeUen K^akter 

bal; — Doch , ehe wir das Werk beurthei- 
len, müssen wir eine Beschreibung dessel- 
l>W geben» 

. Die Figur, mit Inbegrif der Base fünf- 
zehn Palmen hoch , ist stehend in einer 

* foruchreitenden Stellung gebildet* Das 
rechte Bein trit mit gebogenem Knie vor; 
^er rechte Arm ist vom Ellenbogeii herab 
.vorwärts gestrekt, und hält in der Hand 
eine Kugel, auf der eine geflügelte Sief- 
gesgöttin steht« ^ Auch der Kopf i^t rechte 
gewendet; dass also, vom Haupte bis zu 
den Füssen herab, die* ganse jrechte ^eite 
der Figur nach einer Richtung vorstrebr, 
v^ärend die ganze linke «Seite nach der 
entgegengeseeten zurßktrit* Das linke Beis 
trit einen starken Schrit weit zurük* Der 
erhobene linke Arm macht in der Biegung 
des £llenbQgens einen Winkel, und häl( 
•«inen Sper, der ihm zugleich zur Stüt&o 
dient« Uber den Oberarm hängt ein grosser^ 
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von der Schulter Ii erabg] eilender Mantel^ 

reich an Falten, bis zur Wade niedere 

und föllt in seiner Breite den Kaum aus, 

der durcli den bochgehobeaen Arm swi- 

achen dem" Korper und dem Spere ent« 

atehu Ubrigeni ist die Figur völlig nakt« 

• 

Wenn man sieb nach dieser Beschrei- 
bung das Bild einer Figur aufstellt , so sieht 
man' auch ohne Abbildung^ dass die vom 
Künstler hier gewähJte Stellung keine ge» 
fiHSgen Kontraste darbieten kan. Diesen 
Fehler hat die Statue Napoleons mi^ 
dem Perseus geraein» der gleicfafals gans 
nach Einer Seite (der linken) hinstrebend 
gebildet ist. Diese Vernachlässigung des 
Gegensatzes macht» dass man eine schone 
Stellung und Bewegung der Gestalt aua 
nllen Ansichtspunkten vergebens sucht. Zu 
diesem Fehler komt der nicht minder wich» 
tige, dass die Figur durchaus keinen festen 
sicheren Stande und keinen bestinimte|fi 
Moment der Bewegung hat» ao dass sich 
nicht mit Gewißheit angeben last^ ob die 
figur steht oder fortschreitet; denn sie 
fuhet weder auf dem voruetenden Stand- 
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Veiae#, noch auf beiden Beinen sicher ^ sour 
dem* hat • eine unfeste > schwankende Stel- 
lung. Der jStand der Beine ^ und das Vor* ' , 
itrei>6n der rechten Seite, scheint aller^^ 
dings eine fortschreitende^ die Art hinge- 
gen, ^e die linke Hand den Sper haltr^ 
vielmehr eine stehende Stellung anzudeu« 
ten. Uberliaupt aber hat sie die Stellung 
eines Menschen der durch diien Sumpf 
.watet, wo er keinen festen Grund unter 
den Fussen hat. • Dieser nnfeste Gang nnd 
Stand der Figur ist beim, ersten Anblicke 
auffaiiend; so dass er auch einem Englän« 
der nicht entging , der darin ein treffendes 
Bild der politischen Stellung des damali» 
gen ersten Konsuls zu sehen glaubte. 

Üben so tutbestimmt und schwankend 

wie die Stellimg, ist auch der Karakter^ 
der Figur ; und dadurch verliert auf der- 
selben der schone ausdruksvolle Kopf 
^^en Tbeil seiner W^kung« Da, der Künst- 
ler seineil Napoleon aus eigener WaU 
' im antiken Ueldenkostume^ d« i. nakt, . 
gebildet hat, so niuste er vor allen für 
einen bestimmten Karakter der Gestalt 

> 



Digitized by Google 



Motgau Ihm standen dasn tvrei Weg^ 

offen : entweder konte er sich des von 
den Griechen entlehnten Heldenideales be« 
dienen^ worin die Römer ihre berQbmten 
Feldherren und ihre Kaiser^ sowohl nakft 
als in der Rüstung , absubilden pflegten, 
wie 2. B. ^ den Pompejus im Palast 
Spada« den ^nakten Hadria*n mit dem 
Helm im Capitoliniscben Museum, u. a» 
Bei dieser Wahl wai; es hinreichend > bloa 
dem Kopfe Portraitühnlichkeit zn geben» 
und ihn mit der Figur in richtiges Yer« 
haltnis 2a set2en» Oder der Kunstler muste 
den individuellen Karakter der Figur ans 
der Gestalt des Urbildes selbst anaiefaen^ 
und für seinen Zwek idealisch darzustel- 
len wissen t er müste die ganae Gestalt 
behandeln, wie er den Kopf bebandelt 
hatte. Dieser Weg ist unstreitig der seh wie» 
rigere, und Sberhaupt nnr unter der Be* 
diiigung möglich, dass die Gestalt des 
Urbildes auch wirklich einen dem Beddrf- 
Bisse der Kunst angemessenen, bestimmten^ 
der idealischen' Behandlung fähigen, Ka« 
rakter habe« Für den innem moralischen 
und asthetispben Menschen last sich wohl 

/ 



behauptaa^ dass jedet Individuiim sem Ideal 
in aidi trage; aber für den Susseren fisH 
schea Menschen möchte diese Beliauptang 
wohl zn häufige Ausnahmen erleiden*, ab 
dass man in der bildenden Kunst darauf 
anders, ab auf einen Giuksfal, rechnen 
könte* Und wenn dieser auch wirklich 
jBinträte, so würde doch nnr ein grosses, 
im kunstmassigen Ausdruk des Karakte- 
rbtischen glükliches^ und geübte^ Talent 
die Aufgabe zn lösen vermögen« Dann 
wurde aber auch ein durchaus originelles 
Werk entstehen, und der .moderne Kunst« 
1er, dem es gelungen wäre, wurde mit 
den alten, die .dieses Geheimnis besessen, 
rOhmlich gewetteifert haben. Aber es 
scheint, dass auch bei den Griechen, wo 
die fisischen Anlagen des Menschen, die 
wir Neueren zu sehr vernachlässigen, so 
z^ekmässig und sorgfaltig ausgebildet, wur- 
den , dass darin ein Haupttlieil ihrer Er- 
ziehung bestand, auf die Tauglichkeit der 
wirklichen Individualität für den idealischen 
Zwek der Kunst / nur wenig gerechnet 
wurde, und dass man deshalb wenn Por« 
traitsutuen zu bilden waren, ^ blos dem 
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• Kopfe derselben den ebenbildlkben Kank« 
ter des^ Menschen^ der Figur aber dea 
algemeinen Karakter der Klasse gab^ za 
ivelcher er gebprie^ 

£s ist bi^ der Ort nichts m untersn« 
eben ob es möglich ist^ dass die politi» 
sehen und nioraliscben Tugenden^ welche ^ 
den Karakter eines modernen Helden ansma« 
cheuj an der äusseren Bildaiig desselben je so 
bestimmt und kentllch erscheinen können^ 
dass der Kunstler vermögend sei^ sie in 
^em> dem Begriffe entqtrechenden^ Ka- 
rakter der Gestalt an einem idealischen 
Bildwerke anschaulich darzustellen, so wie 
die alten Bildner die fSsischen Tugenden 
ihrer Helden im Heroenideal karakLcristisch 
dargestellt haben. Aber :auf jedeik Fal» 
auch wenn das Resultat verneinend aus« 
fallen solte^ dürfen wir fodem» da» du 
Kunstler der sich selbst eine Aufgabe sezt^ 
sie zu lösen wisse > dass der Künstler der 
tine nakte Figur bildet^ derselben einen 
Karakter ^ebe^ und dass dieser Karakter 
dem Begriffe des Gegenstandes ^tqpreche ; 
, gleichviel übrigens ob er deiiselben von 
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dem IndividuuiQ^ oder von Jtet Klasse# 
EU der dasselbe. seiner Natar iiacb gebort» 
abgezogen bat. Karakter in die Base der 
Schöaheit ^ ohne Karakjier ist In der Kun^t 
jede Figur ^ so kolossal sie seyn mag^ eine 
ästhetische ^uii ohne Bedeutung tukd ohne 
Werth* 

.Canova bat# bei der Fignr sdne3 N4« 

poleon, weder den einen noch den an- 
dern der hier angegebenen Wege einge^ 
achlagen ; er hat ihr weder den idealischen 
Karakter eines Helden^ noch irgend einea 
individuellen Karakter gegeben. Bei die- 
ser Karakterlosigkeit zeigt sie dieselben 
Misverbaitnisse^ die mehreren seiner Sta* 
tuen eigen^ und ihm bereits zur Manier 
geworden sind: eine zu breite und aufge* 
triebene Brust, welche den obem TheA 
des Körpiers schwer macht , einen su lan- 
gen Leib> SU schmale Hüften, denen ea 
an Kraft gebricht den obem Theil des 
Körpers kn tragen» und den Schenkeln 
einen festen Stand lu geben ^ und übel 
geformte Füsse* Diese Fehler finden /lieb 
am. rasenden Herkules^ andenbädea 
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Fittstkämpfern, am Perseus, vnA 

ein Mars pacifer. Die äusseren Theile^ 
besonders Arme, Hände und fusse sind 
von gemeinem Natorkarakter ; und so gros 
die Figur ist, so ist sie docb ohne Grösse. 
Der Kopf siebt nicht mitten zwischen 
den Schultern^ und die rechte Schulter ist 
tw^ i)ice Lage nicht richtig gebildet« Did 
Kugel ^ aap welcher die^ Sieg^guttin stebt^ 
erscheint wie ein Spielbai in der Haad 
eines Ennracbsenen , sie füllt die Helden* 
faust nicht aus , welche sie umfast« Der 
lange Mantel bangt schleppend über den 
Arm herab, und ist, für die Grösse der 
Statue^ za fein und m lierlicb gefaltet; 
er scheint von seidenem Stoffe zu scyn ; 
ein. Held im Stutzermantel« Manche der 
hier gerügten Misverhaltnisse tmd Unricb* 
tigkeiten sind vielleicht dem engen ßaume 
der Werkstat ;Bur Last m legen, in wel- 
cher der Künstler seine Figur modellirt 
bat> und der ibip nicht erlaubte, dieselbe 
ans dem gehörigen Abstände zu betrach- 
ten und SU übersehen. Indessen mustea 
•aie^doch feinem Äuge nicht verborgen blei- 
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ihea, sie andern, .die das Werk eben 
daselbst betracbteten , sichtbar wurden. 
Diese Figur ist also , weitgefehlt eine von 
■den voreßglichen Arbeiten Canova's m 
$eyn, vielmehr eine von denen > die ia 
der AnUlje vorfehlt sind, und wir wür- 
den , als Pottmiutatae and aU öflfentüch 
■ttnfzosteUeiides Monument, im Stil und 
Karakter, der vorbin erwähnten. Siatue 
de« Königs von Neapel bei weitem den 
-Vonug vor dieser geben. *) 

. ») WSrend dibsa totne Napoleon» in 
• Marmor ausgefüblrt wurde, tesuchie Piü« 
VII. ein&t die Werksiat CaDova'f. Nach- 
dem, rhi c« in solchea Fällen gev/önlich 
ist, alle Arbeiter in den vertcbicdeneu 
Sälen zum Fuskus gdaswn worden, mnd 
den Segen empfangen hatten, kam der 
Papn «ttleat i^uoh in das Zimmer, vfo an 
dieser Statue gealrbeitet wurde, »u der es 
dem Künstler gelungen .war, einen «ehr 
grossen und durchaus reinen fleckenlosen 
Marmorblok au erhalten. Der Papst be- 
wunderte den «cbönen Marmdr, worauf 
ihm der KüiistUr sagte, dait tut den Ab- 
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' Hier endet unsere beurih eilende Über« 
Mcbt der von Cano Va bi| um die Mitte 
des Jahi.es i8o5, also innerhalb eines Zeit- 
raumes von zwanzig Jahren ^ verfertigten 
Bildwerk« 9 die der Verfasser tireils in Mo- 
dellen^ theils in Marmor ausgeführt^ theils 
üi Abgüssen oft und vielfältig gesehen bat* 
Seit d^r Zeit hat der fleissige Künsiler wie- 
der mehrere liene Arbeiten verfertigt, die 
wir hier, soviel davon zu unserer Kunde 
.gekommen, blos anzeigen^ da wir, au« 
Mangel eigener Ansicht, kein Unheil über 
dieselben fällen können. £s sind die nach- 
stehenden : 

Eine Copie der Medicelsehen Ve- 
nus, besUmmt im Flocentinischen Mu- 



schnitten die Büsten Seliger iieiligkelt 
und des Kaisera Franz gearheitec ww- 
•den selten ) wo dann der heilige Vater 
efnf avsserordentliche Freude Bezeigte, 
als er hörte , das.^ der von ihm gesaltice 
Napoleon und £r aus einem und dem- 
selben Marmorblocke gehaaen würden. 



% 

> 

seum den Icteren Plaz des von dort erst 
nach Falermo» und dann n^cb Paris enc^ 
führten Oiiginalps > einzunehmen. 

Eine Venus d^e dem Bade entstie* 
gen ist > von des Künstler^ eigener Er-r 
findung , in der Stellung der Medizeischen ^ 
in sich selbst zusanunengeschmiegt ^\ und 
Brust und Schos nicht, wie diese, mit den . 
Händen, sondern mit einem Gewände ver- 
bergend; also wahrscheinlich eine sejrnsoK 
lende Verbesserung jener* 

Eine Statue der Prinzessin B« halb 

lia\t, so dass man die Hmtertheile bIo5 
,sieht^ auf einem Ruhebette Uegend> den 
Kopf mit kokettirender Miene auf die eine 
Hand gestüzt , und in der andern mit 
franzosischer Grazie einen Apfel haltend« 
Dieses Portrait all' antica gab den kunst- 
liebenden Abaten einiges Aergeriiis^ und 
einer derselben nante sie eine Venm 
victrix .victa , die auf der Wablstat liegen« 
geblieben; diesem Umstände schrieb er 
auch den schlechten Geschmak zu, worin 
Gewand und Bette gebildet sind. ! 
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Die Buite Papstes Pius VIL 

Die Büste Kaisers Frauz n. 

Palamedes in Marmot ausgeführt, dei? 
jiacbber ein u^gtuklicbes Ende nahm. 

Ein MonumVnt fSr den verstoi^ 
benen Kupferstecher Volpato, den 
Landsman und vieijährigen Freund dea 
Kunstlers. 

Tbesens der den Centauren er- 
logt, kolossale Gruppe siebzehn bis acht* 
xebn Palmen hoch , und an der Base eßen 
breit, A. W. Schlegel hat in dea 
In^elligenzblattern der Jenaischen Literatur* 
2eitung von dem Modelle dieses Werki^ 
eine nähere Anteige mitgetheilt^ die wir 
hier der yols(,ändigkeit wege^i mit bei? - 
lügen: 

l,Ich glaube, dass dieses Werk die übri- 
gen^ welche Canova im Fache des Stav- 
ken und Gewaltsamen versucht hat, so- 
wohl den Herkules mit dem Lichas, a1$ 
^e beiden Fanstkäumpfer^ bei weitem über,. 
%xi£tf Am ileriLules |st der iu&v^h41(]||% 
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massige KraFtai|fvr«ild für eine so * leichte 

Tbat^ und d^a. die gezwungene und ver«* 
drehte Art^ wie er den Knaben schleu- 
dert , vielfähig getadelt worden. Der Akt 
der beiden f ^ostkämpfer ist gemässigter, 
weil sie eben in der Vorbereitung und 
Erwartung de^ An|pri£s vorgestellt sind« 
ßämtlich aber haben diese Figuren > unge- 
ncbtet der angescb wellten Muskeln^ sta( 
des derben Fleisches^ etwas Speckiges ^ das 
sie weichlich macht ^ ^ und mir von einer 



Das Aufgedunsene, Angeschwellte der 
MliskelUt das an den oben genanten Sta« 
tuen so auiÜBUend und übertrieben ist, 
findet sich bei geaaaerer Unterstichiiiif 
an allen Figuren Canova's, selbst ao 
4ei> jiigeadlichzarten, nur in geringereiu 
Grade; und die vortreOicbe Behaodlung 
det Marmors hhideri , dasf man jei i?e- 
siger bemerkt ; in den ALgüsseu zeigt e« 
•ich schon deutlicher« Aber es ist uur- 
verkenbar, sobald man seine Heben^ Psy-r 
eben, Amors, mit antiken Figuren von 
gleichem Karakter vergleicht ; an diesen 
^.eigen di^ Mu^kel^ beji ibrer zartei^ i^äU^ 
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jnisverstandexien Nachahmung de^ Torso^ 
hersurühreii scbeinu Die Zekbiiiuig des. 
Theseus ist strenger^ und die Stellung^ 
wiewohl äusserai ge weitem ^ frei und na« 
^turlicbV Der Centaur ist schon doreh die 
Überlegenheit seines Gegners mit dexq^ 
Pferdeleibe auf dem Boden niedergedrökt 
(welches den Vortheil hat, eine störende 
Stüue ztL erraten), und strebt nur mit 
den Hinterbeinen noch aufzukommen^ 
Theseua ilini gegenüber, bat ihm das eiao 
)Cnie gegen den Menscbenleib gestefnmtji 

doch imBier eine gewisse Flache , Trodnrch 

sie bei dem reinen Ausdruk der Form 
Zugleich fest und spankräfcig er^tcljeinen« 
An CanoTa's Figuren findet man diese 
' sanften Yerfläehungen nicht « sondern alle» 
fliest da mehr rundlieh und unbestimmt ' 
in einander, und dies giebt seiner Manier 
ihren eigenen Karakter« Ein^r der vor^ 
züglichsten Bildhauer in RoiU leitete unf 
zuerst auf diese Bemeikung, deren Rich^ . 
tigkeit -vrir nachher an allen Werkei| 
Panoya's bestätigt fanden. 

■ 
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Ihn mit der Linken bei der Gnrgel gepakt^ 
und die bocherhobene Rechte holt au8>. . 
um ihm mit der ICeule den Kopf einxu-« 
schmettern. Der Centaur greift mit seiner 
Rechten abwehrend an Theseus Arm^ die 
andere ist krampfhaft n^it gesprelsten Fin* . 
gern auf den Boden gedrukt, und schien 
mir nnverbältnismassig gros^ wenn maa* 
aneh deir rohen Centaurennatnr noch so , 
Yiel sugiebu Dem Tbeseus dient kein 
Baumstamm oder dergleichen Etwas 'zur 
Stiitze^ sondern ein vom linken Oberarm 
herunterhangendes > wie vom' Winde od^ 
der Bewegung gegen den hinten ausge- 
atrektea Fus »urükgetriebenjes Gewand. 
Dieses schon einmal beim Perseus ange» 
brachte Miitei scheint hier nicht besonders 
gluklich;, eine so schwerfallige Driipperie 
siuste durch die heftige Bewegung längst 
. heruntergefallen sejm» oder ihr hinderlich 
werden. Doph vermisse ich an der Behand* 
Ii^lig überhaupt eher Schonung als Kraft. 
Per eingedrukte Leib^ die zugepresste 
Gurgel des Centauren sind peinlich syo^u* 
aeben. £in Kam^f, «o dargestellt, dw 

* ■ • 
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dat Erliegen des einen Tbeils immittelbac 

vorhergesehen wird , ist ein grausamer Ge- 
genstand ^ woijern es nicht ein Ungeheuer 
ist y welches erliegt. Ein griechischer Kunsm 
ler hätte daher vermuthiich die menschliche 
^älfte der Centaurennatnr mehr dem An- 
'blicke entzogen^ und den Angrif auf das 
; Thierische gerichtet seyn lassen«'' 



Wir haben nunmehr den Künstler^ als 
Bildhauer^ durch sein ganzes bisheriges 
Kunstieben begleitet ; es wird interessant 
seyn^ ihn auch als Maler kennen ztt 
lernen. Ein kurzes Verweilen in seinem 
Gemäldezimmer ist ' dazn hinreichend* Wir 
$aben in demselben die nachstehenden Ar- 
beiten von seiner Hand: 

Eine nakte Venus in naturlicher Grösse^ 
auf einem Bette liegend » einen Spiegel in 
der Hand haltend. Eine junge schöne 
Transtiberinerin lag dem KCuistler als Mo- 
del zu dieser Figur, weshalb er sie auch 
seine Venere transteverina nennt» 
iSie ist auch in Kupfer gestochen worden«. 



J 
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Eiae andere nakte liegende Venutj, 
in veränderter Stellung, schluimnenicL Sie 
wird von einem mit Weinlaub bekränzten 
Satir belauscht» - * • 

Die drei Grazien in aneinanderga- 

scbmiegter Stellung sich umarmend; Figu-^ 
ren. auf halben Leib« 

Eine Mutter mit drei Kindern, 
deren eines an ihrer Brust liegt, die an-^ 

dem beiden scherzen um sie hpr. 

Eine.nak^e weibliche Figur im 

Begriffe sich zu bekleiden ; f igur auf lial« 
ben Leib. 

Cefalns der ^ber dem Leichnam der 

von ihm geiödteten Prokris trauerte 

Eine Laatenspielerin# Figur auf 
halben Leib. 

Zwei Köpfe über Lebensgrösse^ in der 
Manier des Giorgione« 

EinPor tr aitkopf eines altenMan^ 
nea, im Geschmak der alten Maler* 

Des Künstleirs Portrait von ilua 

selbst. 
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Diese GemSIde scbeineA uns besönclerr 

darum merkwürdige weil sie noch mehr 
AuBicUns über Canova's Künstlerkarak«^ 
ler gebellt und das beslattigen^ was davoa 
achoa au« aeiBea miideB Bildwerken hjer- 
▼orleuchtet. Wenn Bildbauer malen ao 
herscbt gewönlicb in ihren Arbeiten die 
> Form Yor^ weO diese das Element ihrer 
Kunst e und der Hauptgegenstand ihres 
ICttnaiftrebena ist. Dies zeigen auffallend 
die Malereien Michelangelo 's ^ in denen 

• 

$ein plastischer Sin dem malerischen var- 
waltet. In Canova's Gemälden findet 
inati gerade das Gegentheil> uixd er gleicht 
auch darin dem Bernini^ der^ eben sa 
wie Canova^ mehr Sin für den Kelz der 
Materie , als fOr ^estimtheit der Form und 
|ür Karakter hatte ^ und gleichsam ein 
Rubens in der. Plastik war. CanovaV^ 
Gemälde sind so unbestimt und schwach 
.von Zeichnung^ so form- imd karakter- 
]os ^ so weich und tart , dass man sie tut 
Schöpfungen eines weiblichen Talents hal« 
ten konte. Ja^ dBe Gemälde der AxigcK 
l^ka^ die den Karakter. ihres «artern Ge- 
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jchlechts so acfatbar a& «ich tragen^ haben 

mehr Bestimtheit der Zeichnung, und zei* 
gen mehr Begrif von Forin und Ge^lr^ 

. ab die sdnigen« Im Kolorit hingegen 
ubertrift Canova manchen Maler von 
Handwerk* Man findet darin die guten 
Grandsätze der Yeneiiani^chen Schule; es 
ist markig , fett^ seigt gute I^okalfarben, 
wahre Tinten > gefällige Töne^ Wahrheit 
im Ausdruk der Materie ; und in den Ge- 
wändern und verschiedenen Stoffen die 
frischen, saftigen Farben der guten Meister 
jener Schale; aber seine Umrisse sind im 

' höchsten Grade Verblasen und vernebelt^ 
SO dass man die Köpfe und Figuren voh 
weilen durch einen Duft zu sehen glaubt, 
in dem sie selbst halb aufgelöst erscheinen* 
Seine Gesichter sind immer liebHcfa, aber • 
auch immer Karakterleer. und von schmelz 
tender, in Entzucken schwimmender SSs* 
lichkeiL In der Wahl der Gegenstände, 
und noch mehr in der Behandlung der- 
selben ^ zeigt sich sein überwiegender Hang 
SU sanfter Lieblichkeit und schmelzendem 
Reiz; überall eriiellet^ dass Canpv^ ein 

« 
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besserer Maler als Zeichner ißt, dass di» 
Materie starker auf ihn vidrkt als die Vorm, 

und dass nur die Schönheit ihm gelingt^, 
die sich zu, Reiz und Lieblichkeit neigt. 
Kein Wunder also wenn diese natürliche 
Stiimnnng seiner Anlage^ wenn dieser 
Hang zum Malen > sich auch in seinen 
Bildwerken äussert > wenn in diesen nur 
das Zarte, Liebliche, Jngendlicbe, wo die 
Unbestimtheit selbst zum Karakterzuge 
wird, dem Kunstler wohl gerät h; beden« 
tende, kraftvolle, heroische Gestalten hin- 
gegen ihm fast immer misglücken, weil 
sie ausser dem Kreise seines Talents und 
seiner Gefufalsart liegen, obgleich er der« 

• gleichen Gegenstande gern behandelt«. Aber 
die Art wie sie ihm gelingen , zeigt ge- 

^ nugsam ; dass er he( solchen Wahlen mit 
sich selbst in Widerspruch trit^ und durcU 
Kunst erswingen wil, was clie Matur ihm 
versagt hat. Man darf nur einerseits au^ 
seine Psychen, Heben, Amors, enC 
seine Genien und auf die weiblichen 
Gestalten an dem Monument der krz« 
herzogin Christine, und Jindererseila 
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liuf seinen rasen, den Herknles ^ auf die 
Faustkämpf er^ auf die Statuen des 
PerseuSf Mars und'NapoIeon > and 
auf seine erhobeaea Arbeiten einen prQ« 
-fenden Blik werfen, um Canova^s eigen- 
tliuinliciien Kunstkarakrer ganz zu erkennen 
und sowob^ seinem Vermögen, als seiner 
BeschrÄnkung nach richtig zu würdigen. 

Canova ist von denvViearfasser desBnt« 
Wurf es einer K uns tgesc hich to des 

' acbtsehnten Jahrhunderts^ dereinea 
Theil des schazbaren Werkes Winkel- 
mann and sein Jahrhundert aus- 
xnacht^ sehr treiFend mit Mengs vergli- 
chen worden, mit dem er in der That, 
sowohl in der naturlichen Anlage ^ als in 

\ der Ausbildung und Anwendimg derselben 
mehr als einen Karakterzug gemein bat. 
Eben den Mangel an ^ achtplastischer Ein- 
bildungskraft, und daher die Unfähigkeit 

' karakteristisclie Gestalten zu erfinden , und 
das atomistische Bilden; eben .das Unver* 
inogen für dus Bestimmte, Strenge der 

* form und für. ernste, kraftvolle, heroi- 



* 
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.scbe , patbetiscbe Oegenstinde ; eben dos 

.Streben nach Schönheit der sanfteren > lieb- 
.lieben kn, eben den Mangel an Stil , nnd 
-eben di^ Lust am Heize mechanischer Vollen, 
dongy welche hervorstehende Zuge im 
Kunstkarakter des Mengs sind, finden 
wir auch bei Canoya wieder* Nur war 
des nordischen Malers Talent sproder> 
strenger, mühsamer^ denkender^ wo hin« 
gegen das Talent des italiettischen Bildners 
sich geschmeidiger, milder, ergiebiger« 
'und fühlender zeigte welches zum Theil 
in der entgegengesezten Strenge und Milde 
der Zucht wärend der £rziehungsperiod9 

. der beiden Knnstler^ tbeils in dem ver; 
schiedenen Katuri^l und Naaional - Tem« 
.perMnent seinen Grand haben mag. Beide 

, .waren Erwecker ihrer Kunst aus der Ohn- 
.nacht in der sie die Malerei und Plastik 
versunken fanden^ und beider Verdienst 
.wurde bei ihrem Leben anerkant und be« 
.lohnt« Doch glauben wir nicht, dass der 
frühere auf den spateren eigentlich gewirkt^ 
.und auf seine BQdnng Einflns gehabt habe. 
Die äb4Uc{ie lUchtung ihres Strebens und 
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ihres Geschmaks scheint in der ähnlichea 
Anlage zu Iiegen> die in beiden sieh im«, 
ter ähnlichen Umständen, ohne Einiius 
der heriicbenden Verderbni« des Zeitge» 
.Schinäks frei entwickeln konte» 

Ganova der Mensch liegt hier ausser 
unserer Sf^re; aber es giebtZuge wo der 
Mensch und der Künstler zusammentreiben^ 
und es ist ja J£in und dasselbe iGemüth« 
ans welchem die ästhetische und die sitt- 
liche Stimmung hervorgeht; wir können 
also nicht ganz umhin ^ unsere Darstellung 
seines Kunstkarakters mit einigen , die Hu- 
manität des Künstlers bezeichnenden, ^^8^^ 

zu schliessen« 

» • 

Ganova lebt ganz in seiner Kunst; sie 
ist ihm Geschäft und Erholung, ''und nun- 
nie Ii r auch sein Ruhm und sein Gewin. 
. Voiii seiner rastlosen Tbätigkeit zeugt die 
Menge der Arbeiten, die er in einem 
Zeiträume von drei und zwanzig Jahren 
geliefert hat ; und die grossen Fortschritte, 
die besonders seine lezten Werke zeigen, 
•in welchen er in seiner Sf are blieb, sind 
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d6|r beste Beweis seines uTiermudetea Str6« 
bens nach Volkommenheit. Dies ist seiiie 
schäzbare Seite als Künstler. Aber* er ist 
noch schäsbarer als Menicb. Die natür-^ 
liebe Offenheit, Güte und Milde seinem 
Karakters ; sein gefälliges » liebenswürdiges 
Betragen gegen jederman ; sein bescbd- 
denes und billiges.Selbstgefübl, das keinen 
Künstlerstolz ^ keine Misgunst gegen An« 
dere kennte und das weder sein über gans. 
£uropa verbreiteter Rnhm^ noch die>von 
den Crösten der Erde empfangenen Ehren- 
bezeugungen, noch die täglichen Uuldl« 
gnngen sallos^ Bewunderer « noch die über» 
triebenen Lobeserhebungen der Scbmeich« 
lef , seiner ruhigen Unbefangenheit za enu 
locken vermocht haben ; seine uneigen- 
nützige Gesinnung; sein wohlthätiges Han« 
deln^ haben ihm längst die Liebe und ' 
Achtung aller derer erworben , die ihn 
naher kennen ; nnd die persönlichen Tu- 
genden dieses eben so liebens - als achtungs« 
würdigen Kunstlers wurden die strengste 
Kritik entwafnen, wenn je der sittliche 
Karakter eines Künstlers anf ^ie Beutthei- 

x6 
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long ioiAer Werke Einflas haben durfte« 

Aber unstreiii^ sind sie die Ursache des 
seltenen Falles^ dass Canoya> selbst 
unter denen, die sein Gluk und seinen 
Ruhm beneiden y keinen Feind hat; und 
dass, so getheilt auch unter Kennern und 
Künstlern die Meinungen über sein Kunst- 
verdienst sind, döcfa fiber iseinen Werth 
als Mensch nur Eine Stimme gehört wird* 
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VERZEICE^NIS 

aller in diesem Aufsätze angezeigten und 

beurtiieiken Werke Canova's« 



I« ,Runde Figuren und Orupp.en« * 

Euridice in vreicbein Marmor; ^halbe *s 
Grösse« - - - Seite 70 

Apollo und Dafne, Gruppe; ModeK 75 

Aeskttlap, ModeL - - 75 

Orfeus, Gegenstük xur E Q r i d i 1} 6 f in 

Marmor; halbe Grösse« - 7^ 

Kolos<<ale Figur: M«del in Thon 75 

Ein junger Herkules der die Schlan- 
gen erwürgt; ModeL - - .^75 

Porträts ta tue des Marchese Po- 
len i, leberisgros ; in Marmor. 75 

Dädalus und Ikarus, Gruppe in Mar- 
mor, lebeusgros« - - 74 • 

Die bisher genanten Arbeiten bat der 
, Künstler vor seiner Ankunft in Rom' 
verfertigt* ^ 

Apollo, der sich eine Lorberkrone auf- 

sezt, drei Palmen hoch, in Marmor. 75, 

Tbesenst auf dem erschlagenen Minotaur 

sitxead, Gruppe in Marmor« - 7S 



Monnment den Papttes Clemens S. 
XIV« Ganganelli, io Marmor.; mic 
koloifalen Figuren. - * - 80 

Amor und Psyche, liegende Gruppe ; 

ia Mar.mor, - - ^ ^Z^S» 

Wiederholoag dertelben in-Marmpr* • so^ 

Amor mit dem Portriitkopf eine« . 
juncea Prinzen Zaru>risky, ia 
Marmor. - - - - " 95 

WiederholuDg derselben Figur mit ideali- ^ 
scher Gesichuhildung , in Marmor« • 95 

Zweite Wiederholang derselBen* ^ 93 

Venus und Adon, sitzende Gruppe; 

Model. - - - ^4 

liionuinent des Papstes Clemens 
XSII. Rezzonieo« in Marmor; mU 
' kolossalen Figaren« « - 94- tot 

Amor, den obigen üLnlich , in Marmor io% 

Venus und Ado n, stehende Gruppe^ in • 
Marmor; afttürliejie Grösse* loa <- 104 

Denkmal des Admirals und Kitters Emo; 

in Marmor - - 102, iio» xi2 

Psyche, einen Sohmetterling haltend; 
'in Marmor. - - loa.* iia. 11$ 

Eine büssende Magdalena, sitzend, 

in Marmor, natürliche Grösse. 227. 150. 5^ 
^ « 

Wiederholung derselben, in Marmorv ijt 

Hebe, in Marmor» - 131. 155. 156 

Wiederholung derselben mit einigen Ah- * 
änderungeni in Marmor . 136 
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Herknlet* und Lichas, kolossale S. 
Gruppe in Marmor. - 137 ^ 

Herkule« der seine eigenen Kinder 
tödteu - - - . ,4, 

Kreugas und) zwei Faustkämpfer, in 
Damoxenos ) Marmor ;Idealgrösse. 141-47 

Amor und Psyche, stehende Gruppe 
in- Marmor - « 

Wiederholung derselben mit kleinen Abän- 
derungen. - - - aoQ 

Palamedesy in Marmor; IJealgrösse« 14S 

Iffionnm^nt der Herzogin Chri- 
. stina von O^sterroicli , in 
Marmorl - - - 149-188. 

Porti ätstatue des Königs von Neapel, ko- 
lossal ; in, Marmor» - 

Wersens »tt dem Haupte der Meduse, 

in Marmor; Idealgrösse. i^x 

Mars der Friedenbringer, Model 

Idea^grpsse. - ' -.^ - ao4 

8>catue des Kaisers Napoleon, ko* 

lossal, in Marmor« ai4« 217 

Eine Kopie der Mediceischen Ve- 
nus, in Marmor« - - 227 

Venns die dem Bade entstieg, in Mar- 
mor, natürliche Grosse« - 22^ 

Porträtstatue der Prinzessin B. in 

liegender Stellung; in Marmor« aaft 

Uonnment des Kupferstechers 

Volpato, in Marihor» t 2a(| 



246 -i- 

Theieus der den Centaaren er<^ 8, 
legt, koiiHse Gruppe ; noch Model» a»9 

IL Büsten. 

■ * • 

ißüfite des Venez i an isclieu Doge 

Faolo Renieri, io. JMarmor» 75 

Porträt des Papttes Reztonico fftr 

dat Monument; kolossal. - 2x6 

Porträt des Ritters Eiao für das Mq-- 
nument , in Marmor - 

Porträt des Königs vonNeapel für 

die Staitne ; kolossal. ' * - ai6 

.Bftste des l^aisers Napoleon, in 
Marmor; kolossal. ^ 

, Büste des Papstes Pius VII. in Mar- 
mor. - - - 329 

^Aste des Kaisers Frana IIii 229 



Ht Erhobene Arbeiten^ 

Sokrates rettet dem Alzibiades das 

Leben - - "9» 1^5 

Sokrates - vertbeidigt sich vor dem 

Areopag^ - - 119^ 125 

Sokrates trennt steh von* seinelr Fa- 
milie. - • - 119- «»5 

Sokrates nimt den Giftbecber zu sich. 119 

J)ßr todte Sokrates von seinen Freun^ 

Ifjten jQtmgeb^n. • t- llQ 
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per Bris eis Entf&hrang aiü dem Zelte 

Acbilli. - - . 119- 

Priams Tod. - 119-135 

£ii&e Prozession Trojanischer Matronen. 113 

Ein Tana Fääkischer J&ngUnge vor dem 
Odyfaeus* - - ^ |i9-i^5 

Telemacbs Rükkebr ins v'aterliclie Haut. 1 19 

Venus mit den Grazien vor demMars 
• tanzend ^ - - - lao. laS 

Die Geburt des Baohne. -^ lao 

Der Tod des Adonis, - ^ 120. 135 

Eine Kinderstube. , - - lao 

. Die Wohltbätigkeit die den Armen 

Brod austbeilt. - - laa. yiaS 

Die Stadt Padua in sitzender Figur, in 
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iVfir der Geweihte sähe von dem Heili' 
gen, nur der Künstler von der Begei^ 

Sterling sprechen. Aber dem Künstler 
genügt die Wirkung; wie er sie hervor* 

■ 

bringt , bleibt auch ihm ein Geheimnis. 
Ihnen werther Freund, ist diese genia* • 
lische Stimmung nicht fremd. In allen 
Ihren Erfindungen , die ein freies Er-^ 
■ Zeugnis Ihrer l&inhildungskraft aus einem 
selbstgewählten Stoffe waren, in Ihrem 
Beiisar, in Ihrer heiligen Familie, 
in Üirenk Hiob, und anderen, die ich 
noch in Rom von Ihnen gesehen, ist der 
Stempel echter Begeisterung unverkenbarp 
der sich keinem Werke des nücluemem 
V ^Standes, oder einer blos technischen 
Kunstfertigkeit, aiifliigen löst. Bei Ihnen 



werden darum diese vfenigen Blätter eine 
nachsichtsvollere Auf nähme ßnden , als' 
bei gewissen , durchaus verständigen 
^Künstlern *tind Kennern, denen Genie 
ein Ärgernis und Begeisterung eine Thori 
heit ist , weil sie weder von dem ,einen 
nQch von der andern je einen Funken 
in sich 'verspiirten. Ich wünschte das ^ 
Unaussprechliche blos anzudeuten; und 
wenn sie die Spur einer richtigen Aki^ 
dung jenes göttlichen Anhauches darin 

> * « 

finden, von dem öfter Ihr Geist in Mo^ 

y 

menten der JVeUie sich durchdrungen 
und erhoben fühlte, so ist meine Absicht 
erreicht. VP'er von der Kunst sprechen 
wil, wagt sich inuner an etwas Unaus' 
sprechliches ; und doch y wer spräche 
nicht davon l I^arim mag man wohl 
das Ungenügeiide , nur nicht das Seiclue 
und Gemeine verzeihen^ 

. . < ' F. 
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^Vena das Gemuth sich von dem lebhaf- 
ten Antheil oder Abschen an einem Ge- 
genstande durchdrungen und bewegt fühlt, 
so faeist diese Bewegung des Gem'utbs ein 
Affekt. Der Affekt ist ein leidender 
Zustand der die Freiheit des Gemuths 
hemmt, und es su einer unwiTkurlfcheii 
Spannung und Kichtung seiner Kräfte zu 
odeir von dem Gegenstande, oder der 
Vorstellung desselben , nöthigt. Femer 
ist jeder Affekt^ als blosser Antrieb des 
Gefühles, blind, entweder in der Wahl 
seines Zweckes, oder wenn dieser auch 
durch Temtinft gegeben worden , docli in 
der Wahl der Mittel zur ürreichung 
desselben. * 



* 
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Wenn der Affekt mit der Idee dei 

Guten verbunden^ also von Selbst-, 
thatigkeit begleitet Ist, so heist er 
E^nthusias mus. Geht aber der Enthu- 
siasmus in der Ausführung eines, wenn 

> auch an sich guten Zweckes^ blind zu 
Werke, so heist er Fanatismus. Sa 
giebt es einen religiösen, politi- 
schen^ patriotischen etc. Fanatismus, 
wenn der Mensch, durch einen nnver* 
nÜQitigen Eifer für seine, gleichviel wahre 
oder falsche Meinung erbizt, zur Verbrei« 
tung und Vertheidigung derselben jedes 
Mittel, es sei moralisch rechtmassig oder 
unrechtmässig , anwendet. Jeder der seine 
Meinung j sei sie auch an sich selbst wahr 

. und gut , ' unvernünftig behauptet und 
durchzusetzen sucht, handelt fanatisch. 
Einen moralischen Fanatismus abor 
kan es nicht geben, obgleich es einen 
.moralischen Enthusiasmus giebt« 
Dieser sezt^ immer einen sitlichen Willen 
in dem Subjekte voraus , dessen oberste 
Maxime ist, zur Erreichung seiner als sit* 
lichgut anerkanten Zwecke keine anderen 
alt moralisch rechtmässigen Mittel anza- | 

' I 
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wenden ; sonst wäre er überhaupt nicht, 
moralisch« ' 

Der Fftnatismus wirkt immer aU eine 

feindselige , zerstörende Macht in der fisi- 
scben und moralischen Welu Um einen 
für gut gehaltenen Zwek sn erreichen 
wendet er Mittel an , durch welche der 
Zwek sich mdlich selbst zerstören mus^ 
Zur vermeinten Ehre Gottes so gut, wi0 
für den Vortlijeil einer Sekte od^r Partei» 
fibt er Verbrechen und Grausamkeiten 
aus» die das GefMbl der Menschheit em- 
poren , und oft ganse -Volker und Ge« 
schlechter mit Elend überhäufen« Der 
^moralische Enthusiasmus hingegen 
wirkt als ein wohllliätiger ^ nur dem Vor- 
urtbeile und dem Laster feindseliger Geniasj. 
der die Herschaft der Vernunft und Frei- 
heit auf Erden verbreitet, das Gefühl der 
Menschheit erhebt, und sie für ihre grossen 
Zwecke begeistert. 

Jeder Enthusiasmus , als Spannung und 
Erhebung der GemQthskrafte durch Jdeen, 
ist ästhetisch erhaben; aber nur der 
Enthusiasmus für sitliche Zwecke, für Wahr« 



y 

» 

Utk, fraiheit und fUcht, kt zugleich 
moralisch und ästhetisch erhaben» 

Der höchste Grad des mit Ideen ver- 
bundenen und dnrch sie bewirkten Affek- 
tes beist Begeisterung* Dieses Grades 
und dieser Axt des Enthusiasmus ist aber 
nnr, das Genie ^ oder die produktive 
Geistesanlage^ fähig« Das Genie allein 
kan sieb , als eine schon diurcb seine Natur . 
fiber das gewohnliche Mass erhöbete Gei* 
steskraft , ohne in seiner l^reiheit gehemmt 
SU werden, und ohne vernunftwidrig su' 
wiikea, zu der Stärke des Enthusiasmus 
erheben, aus welcher erhabene Thaten, 
neue Entdeckungen im Reiche der Wahr- 
heit imd des Wissens, und schöne Kunst- 
iVerke hervorgeben. - 

Ein starker Affekt hemmt in gewonli- 
chen Menschen leicht den freien und ver- 
nünftigen Gebrauch der Seienkrafte. Sie* 
kommen ausser sich , sind ihrer selbst nicht 
mehr mächtig, nnd überschrien, in sol- 
chen Augenblicken die Linien des Gnten 
und Schönen^ weil sie der Macht des.Ge- 

* 

•V 
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jfühls kein« binlänglicbe Kraft freiet Selbst« 
«Bindigkeit entgegen ia Betzen haben. 

Das Genie hingegen , wenn es *cldrch 
den Geschmak gebildet ist, wirkt auch ja 
den höchsten Graden des Enthnsiasnins 
mit Besonnenheit und Freiheit. Es 
ist von seinem Gegenstande durchdrungen^ 
emporgehoben , begeistert , aber nicht be- 
berscbt. In ihm ist die Kraft der Persön- 
lichkeit eben so stark ab die Macht des 
Gefühles , und auch in seinen höchsten 
und freiesten Schwüngen überfliegt es die 
Linie des Guten und Schynen niciit« 

.In dem Enthusiasten verlodert die 
Flamme des Aifekts^ wenn der Gegen- 
staad der sie entzündete^ seinen Sinnen 
entrukt ist, ohne etwas Bleibendes za er* 
Eeugen. Der Enthusiasmus des Ge- 
nies hingegen ist immer eine Empfangnia 
neuer Vorstellungen , schöner und erha- 
ltener Ideen > die sich^ auf eine ihm selbst 
«mbegreilUche Weise« in ihm erseugen. In 
dem begeisterten Redner und Dichter 
jchelnt eine liöhere göttliche Kraft m wir- 
ken, wckbe die Gemütber der Zuhörer 



.mit eineiii älinlkhen Entliusidsraus erfuUu 
Darum nante man in jenen Zeiten^ wo 
jede grosse > unerklärbare Wirkung der 
Matur dem unmittelbaren Einflüsse einer 
Gottbeil zugeschrieben wurde ^ die genia« 
Jisclien Menschen^ welche einer solchen 
Begeisterung und grotter Dinge vor andern 
ftilii^ waren. Söhne den ApolJo, hei- 
lige Seher der Zul^unft^ Männer 
Gottes. , 

]\ur die bolieren unbedingten Be- 
dürfnisse und Zwecke der Mensdibeir» 
und ihe ihnen entsprechenden Ideen > kön- 
nen den Enthusiasmus bewirken > welcher 
Begeisterung beist; so wie sie nur 
durch das Genie/ Mnd auch durch dieses 
nur dann , wann et durch sie begeistert 
wirkt, erreicht werden konneiu Bcgeisie- 
rung ist also in eigentUcher engster Bedeu- 
tung der Enthusiasmus des Genies, 

Da es lür die Thaü^kcit vernünftiger 
Wesen nur drei Gegenstände eines unbe* 
dingten Strebens giebt, nciinlah das 
Wahre ^ das Gute, und das Schöne, 
so giebt es auch nur drei Arten wahrer 
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BegeisteriiTig durch und für diese Zweckel 
Mmlicb die filo so fische^ die mo ta- 
usche und die ästhetische. Die filo- 
sofiscbe Begeisterung yvird durch die Idee 
der Wahrheit, die moralische durch 
sitliche Ideen und Zwecke > — die ästhe- 
tische durch das Schöne und firha* 
bene geweku 

Diese drei Arten der Begeisterung ver- 
einigen sich in der religiösen, so wie 
in dem Gegenstande dieser lezten sich die 
Gegenstände jener , die Jdeen des Wahren, 
Guten ^ und Schonen > vereinigen* Da 
aber jener Gegenstand durchaus übersin- 
lich und nur dem Geiste bewust 'ist, so 
artet auch die religiöse Begeisterung 
leicht in Schwärmerei aus, weil sie 
immer mehr oder weniger geneigt ist , sich 
ihren rein geistigen Gegenstand als dem 
Gefühl wahmemlich , und der Fantasie an- 
schaulich vorzustellen, w.enn sie nicht un- 
aufhörlich von der Vernunft davon suruk- 
gehalien und gezügelt wird* 

Alle auf das fisische Bedürfais gerichte- 

tea Zwecke - sind . unfähig an begeiitenii; 



% 

Dia AffelcU die sie erregen^ wires sie 

auch noch so heftige sind dieses Namens 
unwürdig. Der stärkste Affekt der fisi- 
schen Natur ^ die Lust des Geschiecbtstrie- 
bes, kann^ auch in der grösten Starke 
und Verfeinerung des Wollustreizes y nicht 
euimal EntbBsiasmus» viel weniger Begei* 
sterung wirken. Die Liebe hingegen kau 
zu schönen^, edien^ erhabenen Handlungen 
begeistern; denn in ihr ist der sinüclie- 
Trieb nüt Ideen der Sitlicbkeit verbunden. 
Die geistige Wollust überirdischer^ misti* 
scher Lieb esgenusse^ die eine- natur - und 
vernunftwidrige Ausartung des seiner Quelle 
nach sinlichen Triebes ist , kan wohl* Ge- 
fühl und Einbildungskraft erhitzen^ aber 
sieht begeistern; sie kai^ blos Schwärmer, 
Verzükte, Fana|iker und Wahnsinnige 
machen. 

Im Zustande der Begeisterung 
sind alle Krfifte der Sele zur höchsten 
Tfaätigkeit gespannt. 5ie sind gleichsam 
in einen Brenpnnkt vereinigt^ und brin- 
gen in diesem Zustande Wirkungen hervor^ 
die dein blossen Verstände eben so übe- 
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peiflicb, «Ii for den gewömUch« Mai« 

tchen unnaciuiljBlicli sind. £r ist der Zu* 
atmid der Weibe; der Momeiii det gei« 
atigen Zeugung. Inibm werden ewige 
Watiriieitea entdekt^ erhabene Theten be* 
achlossen, nniterblichft Knnatwerke em« 
pfangen. 

Jedes wahre Werk des Genii^s imis Pro- 
dukt der £^gei«ienmg aejn^ und ^ede 
wtibre Begeisterung mos ein Prodnkt ^es 
Genies erseugeor Die Idee desselben mm 
mit £ntbiisiasmtBS taipfangcn und mit Liebe 
ausgebiklet weiden. Das Kunstgeme ist 
immer im voniij^cben Grade mit dem 
.Vermögen üloso/iscber und sitlicber Ideea 
ausgerüstet ; es vereint mit einer aeköpfe- 
riscben Einbildungskraft einen bellen Ver- 
stand md ein warmes tbeilnelunendes Geu 
fubl^ mwl wkd, Aen sowohl als das filo« 
sofiscbe und praktische Geaie^ durch Idem 
des Walureji und Gutes begeistert» Äber 
diese stellen sich ihm nie als abstrakte 
.Vemunftidecn > sondeni'als Erscheinun- 
gen im Gewände der Schönheit dar. Es. 

erkent und denkt sie mir in sialicbep 



f 

Eiftkleidung; und mt darum auch 

nicht in der blossen Nachahmung der Na- 
tur, wie sie Wtfklich ist, sondern in der 
schonen Darstellung ihrer algeraeinen und 
höchsten Zwecke ^ oder in dem Ideale 
des Schönen, das Wesen und die Be- 
stimmung der Kunst« ' 

Das Kuüstgenie fühlt in seiner eigenen 
harmonischen Stimmung die 'wechselseiti- 
gen Verhaltnisse und den inneren Zusam- 
menhang der £sischen und moralischen 
iWelt. Es uagt sie anfi alles über, was 
ihm in der Natur erscheint ^ und jedes 
seiner Werke ist ein . Ausdruk dieser har- 
monischen Verhältnisse ; schöne Darstel- 
lung einer Idee oiurcb einen individuellen 
Fal ; gleichviel ob es durch Worte oder 
Töne, durch Formen oder Farben geschieht* 
Die Begeisterung des Runstiers mus sich 
also immer auf Id een beziehen; sie mus 
dichterisch seyn, d« i. mit neuen^ scb6- 
• nen oder erhabenen Gedanken und Bil- 
dern die Einbildungskraft schwängern« 
Auch das schönste Individuum der Natur, 
der schönste Mensch > diie erhabenste Hand* 

« 
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lang, die reizendste Gegend/ das volkom- 

menste Kunstwerk selbst^ ist ihm nur 
Stof ^ Veranlassung, Anreiznng seines Dar. 
Stellungstriebes , das Ideal der Volkom« 
inenlieit und Schönheit , das in seiner Sele 
lebt^ und dessen lebhafte Gegenwart in 
der Fantasie ihn begeistert^ auszudrücken, 
sonst wurde es nur Nachahmungen, nicht 
Werke des Genies, hervorbringen. 

Begeisterung mus auch nicht mir bloßer 
Rührung verwechselt werden« Von der 
Schönheit der Natur, von einer edlen 
Handlung, von einer ausdruksvollen Dar- 
stellung, kan jedes fühlende Hers gerQbrt 
werden« Aber auch die stärkste Rührung 
und das gröste Entzücken sind noch nicht 
begeisternd. Sie sind es blos in dem 
Kunstgenie, und in Gemüthem von grosser 
ThatKraft, die dnrch jeden lebhaften Ein« 
druk zu selbstthätigen Wirkungen aufge- 
fodert werden» Eine RQhrung ist nur 
dann begeisternd, wenn sie neue Ideen 
wekt und, je nachdem diese ästhetisch 
oder praktisch sind^ die Einbildung« - oder 
>Vülenskraft antreibt^ diesen Ideen Wirk« 
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Ikhlceil cn^ geben» Wo Ruhraiig nieht 
diese Wirkung hervorbringt , da ist sie 
. Hiebt begeisternd , soodem blos leidentUcfe 
oder leidenschaftlich. Die Begeistening 
gebt vom Geiste aus # und wirkt euf Um 
Bnrtik ; sie wird dmcb Ideen gewekt , und 
erzeugt Ideen» 

Das Genie befindet sich so lange in 
dem Zustande der Begdsterung , ah die* 
Erseugung der Ideen zu dem Kunstwerke 
dauert. Sie ist also da« wo noch waxend 
der Darstellung neue Ideen erzeugt wer- 
den^ fortdauernd wirksam > und erbäil das 
Gemüth des Kunstlers im Schwünge^ obne^ 
welchen er seinem Werke keinen wahren 
Lebensgeist mittheilen kan. Dies ist der 
Fal bei jedem Künstler der in der Zeit 
darstellt , bei dem Dichter^ Redner^ Ton- 
LQastler^ Schauspieler« Die erste Idee des 
Dichters zu einem grossen Werke gleicht 
dem' In der Eichel verschlossenai Kdme^ 
der^ sich aus innerer Kraft mächtig ent- 
wickelnd^ dereinst ab stailicher Baum 
sum Himmel emporwachsen , und mehr ' 

ids ein Jahrtausend lang der Stola des 
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Woldes sejm wird. Erst WAreod der Enr«^ 

Wickelung erhalt die Idee in allen Thei- 
len ai|8chauHch^ Klarheit^, und ohne de»^ 
hittiljscben Stral der Begewterung kc)nrien 
aich Zweige und Blütfaen dieses Baoma* 
nicht mit genialischer Kraft- nnd Schönheit 
entfalten« Man fühlt es beim Lesen einea 
Gedichts, welche Stellen der Dichter mit 
Begeisterung Lingescbrieben hat, und wel- 
che bloa das Werk seines schönen Ver- 
standes und geübten Darstellongstalents 
sind. Jene versetzen den Leser in einen 
ähnlichen Enthusiasmus und reissen ihn 
mit sich fort ; diese gefallen blos durch 
Ihre schöne Form. Der bildende Künstler- 
bleibt nicht so lange als er mit der Dar- 
steilang seines Werkes beschäftigt ist, imr 
Zvstande der Begeisterung. Ein Bild kau- 
nur Empfängnis eines Momentes seyn. So 
bald er es in seiner Einbiidongskraft su 
klarer Anschaulichkeit gebracht^ und den 
GraUdsugen nach mit dem^ Feuer seinea 
Enthusiasmus au;>ser äich dargestellt bat, 
ao vpUendet er es mit ruhiger . Wärme 
das Gefühlt. Er hat nichts mehr an er» 
i 



t 

jKeugen ^ sondern blos das in ihm Erzeugte 
wabr ood schön aiuzudriicken. 

' Wtttn ein Landscbafunaler von Genie 

einen schönen Baum, eine interessante 
. Partie j einen malerischen EfiFekt in der- 
Natnr , — oder eine lebhafte Schildertmg 
einer schönen Gegend in einem Dichter 
findet i die ihn lebhaft rührt , nnd in eine 
fjroduklive Stimmung sezt, so wird auf 
^e ihm selbst unbegreifliche W^ise^ durch 
ein plözlicbes Erwachen vieler Ideen, und 
' Bilder, das Bild einer neuen idealischen 
Landschaft in ihm erzeiigi. Wenn dem 
dramatischen Maler, beim Lesen einer 
' Interessanten Begebenheit, das Bild der 
Handlung und die Charaktere der Personen 
mschaulich vorschweben , dann fühlt er, 
.gerührt durch das Interesse und die Schön* 
heit des Gegenstandes, einen unwider-* 
stehlichett Drang , die Erscheinung seines 
inneren Sinnes aus sich heraus .zu stellen. 
Je länger seine Einbildungskraft auf dem 
Bilde verweilt, desto lichter, wohlgeord- 
neter, schöner trit es vor seinen Blik. Er 
hat ein Kunstwerk in ^ch erzeugt; er 
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darf es nur noch gebären und ausbilden.' 
So ist die Wirkung wahrer Begeistemng 
in dem bildenden Künstler^ nnd so mos 
jedes echte Kunstwerk entstehen. Das 
Bild mas von selbst in seine Fantasie komn 
men ; es mus durch das Motiv ^ das iiin 
rührte y ^unwilkürlicb in ihm entstehen. 
Wenn der Künstler das Bild suchen und 
zusammensetsen mus, so sind nur Verstand 
und Wiz in ihm geschäftig ; und da kau 
wohl grosse, Anstrengung > aber keine Be- 
geisterung stat finden. Der Wiz kalt nur 
die Einbildungskraft^ nicht das Gefühl in 
Bewegung setzen ^ aber Begdsterung last 
sich nicht erzwingen ; sie ist ein iinwilkür- 
Üclier Aufschwung des Genies welch« 
erfolgt, wenn ihm 6in Gegenstand vorge- 
halten wird, der ihm die Idee der Voi- 
kommenheit und Schönheit lebhaft zum 
Bewustsein bringt^ indem er ilirn einen 
gunstigen Stof sie zu realisiren darbietet* 
Darum ist auch die gewönliche Verfah- 
rungsarty Künstlern Gegenstände zur Be>^ 
handlung aufeu geben ^ zwekwidrig. Sie 
zwingt den Künstler handwerksmässige, 
nothgedruDgene Arbeiten* zti niachen. Et 



flöt selbtt einen StoF wählen , wie cftaem 

Talente an|;enies5en ist, und nur das be- 
arbeiten, was ibn wirklich gerührt » und 
zur Darstellung begeistert hat. VVer^ wenn 
er Dichter oder Gescbacht«cbreiber liest, 
•oder die Natnr mit kfiostlerischeni Sinne 
beuachtet, von selbst keine Motive zu 
Bildern findet» der solte Oberheopt Weine 
machen« £s ist ein Beweis j dass ihm £r- 
£adaagstalent mangelt. Ein solcher wird 
£ich uiit meiuerem Glucke zu einem Fache 
der ILunst wenden , dessen Wesen in der 
Fachbildung des Wirklichen besteht, und 
worin man esj auch mit einem bescbränic- 
ten Talente , durch Fleis und Übung m 
Ijrosser Volkommenheic Uiiigen, und £hre 
erwerben kan. Es gehört noch immer ein 
aicht gemeines Talent und grosses Slu- 
ditun dasuy die lebendige Natur und den 
eigenthrimllehen Charakter jedes Gegen- 
standes ireu nacbi^ubilden. Künstler die 
dies in vorsugUchem Grade geleistet ha» 
lien^ bebau{>tea einen rühmlichen Rang 
sunachst nach den grossen Meistentt 
welche die Natur in idealischer Schon- 
zeit darzustellen vermogten» Ein van 
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Huysum ist in seinem untergeordneten 
Fache eben so selten und eüuig, als em 
Kafael und Claude Iii dem sdnigeo« 

hl dem noch unentwickUten Genie ist 

der Anblik eines Meisterwerkes fähige den 
in ihm sdilnmmernden Kunsttzieb zu 
wecken. £s fühlt sich durch dasselbe er- 
gnäen, gerührt; wie zu einem neuen Leben 
erwacht. An Werken der Kunst entscindefc 
sich zuerst die heilige Glut der Begeiste- 
rung, die, ihm noch unbewust, zugleich 
mit seinem Talente in seiner Brust ver- 
borgen ruhte. £s luhlt und erkennt seine* 
Bestimmung. Das Streben selbst Etwas 
hervorzubringen ist der sicherste Beweis 
▼Ott echtem Kunstgeuie; denn die Liebe 
zur Kunst ist zweideutig, und kan sich 
auch auf blosse Lust ohne Kraft gründen* 
Blosse Lust zur Kunst beweist nur^ dass 
der Mensch fihig ist, von ihren Schön- 
heiten gerührt zu werden, dass er Kunst- 
sin hat, welcher aber von KunsLtalent 
wesentUdi verschieden ist. Wenn der diwch 
den Anblik eines Kunstwerkes entflammte 
Trieb in einen vorübergehenden Enthusi« 
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«smiit verlodert; wenn der von de^ Schön- 

heit des Werks gerührte Betrachter sich 
nicht gedrangen fühlt selbst Hand anzule* 
• gen; oder wenn er, nach einigen Versu- 
chen blosser Neugier und Lust , durch die 
Schwierigkeiten des technischen Theiles 
wieder davon abgescbrekt wird, so ist das 
ein Beweis^ dass er eigentlich nur ITir den 
Genas des Kunstscbönen , nicht zur Her« • 
. vo'rbringung desselben, geschaffen ist. Er 
kaa ein warmer, leidenscharilicbei; Lieb- 
haber seyn, und durch Anwendung grund- 
licher Kentnisse auf die Betxachiung ein 
Kenner werden; sunt Kunstler hat er kela 
nen Beruf. Also nicht die blosse Em- 
pfänglichkeit für die Rührungen einer 
Kunst y auch nicht Trieb und Lust allein, 
sondern ein unwiderstehlicher Drangt und 
das gelingende Bestreben selbst Kunstwerke 
faervorzubringei^ ; eine an sclionen Ideen 
fruchtbare Begeisterung , sind die Merk« 
male des echten Kumtgenies» 

« 

Die Begeisterung äussert sich, nach der 
Geuiülhsart des Kunstlers , auf verschiedene 
Weise» Bald wirkt sie innig , in sich ver» 
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«cliloiseü i mit satiftbelebendev 61m de Kei« 

menden Schöpfungen der Einbildungskraft 
durchdringend und mit Liebe sür Wallen- 
diing reifend;' bald f6tirig in helle iPlam- 
men auHodernd^ stürmisch und jähling 
adtbre^hend , wie ein Blis der am der 
Nacht hervorzukt und durch gewaltige 
Wirkungen seiner .Kraft in Erstaunen wtu 
Jene sanftere war den guten alten Künst- 
leln einem Giotto, Ghibertii da Fie^ 
solle, Perugino, Dur er und spaterbin 
dem Rafael^ Do.minichiuo ^ Ciaudo 
Gel^e eigen; diese war in Michjelail* 
gelo^ Julius Romanus, Rubens^ 
Salvator R6sfi und ähnlichen Feuergei- 

• 

Stern wirksam. In andern wo die Anlage 
weniger entschieden ist^ sind auch diese 
Entgegensetztingen weniger attlFallend; In 
andern würde man die Begeisterung nicht 
▼Ott dem kalten Feuer technischer Ge^ 
Schwindschreiberei, die ein gutes Gedächt- 
nis mit Reminiscenzen unterstiizt, zju un- 
terscheiden im Stande seyn, wenn die 
leztere sich nicht immer durch Mangel aii 
innerer 'Einheit und organischem Leben 
verriethe. 

18 



Nach der Idee selbst, deren Verwirk« 
licliung das Ziel des Strebens ist^ giebt es 
keiae mäclitigere und edlere Triebfeder^ 
des' Genies, als die Rubmliebe» Sie 
begeistert den Künstler wie den Helden, 
und . spornt ihn znr Yortreflichkeit. Im 
Gcdacliiaisse der Nachwelt fortzuleben; 
auch nach dem Tode noeb anf den Geist 
kommender Geschlechter sn wirken ; ein 
Gegenstand ihrer Achtung und Liebe au 
seyn, war immer der Wunsch und das 
Streben der edelsten Mensclien« Öffent- 
liche Achtung und Nachruhm können alieia 
Werke des Genies würdig belohnen. Wer 
ein grosses Talent um einen . gmiogereft 
Pf eis hingiebt, würdigt sich selbst herab; 
er gleicht einer schönen Gestait in der 
eine gemeine Sele wohnt; er besizt keia 
echtes Genie. Wahre Ruhmliebe wil nichts 
blos das Lob und die Bewunderung der 
jMitwelt erringen ; sie wil auch den Beifal 
künftiger Geschlechter verdienen* Eitio 
Ruhmsucht hascht nur nach dem 
Schiene des Verdienstes; darum ist auch 
der Ruhm den sie erwirbt , ein vergäng- 
liches Schattenbild. Sein falscher Schimmer 
. kau wohl auf eine kurze Zeit blenden; 
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«ber das unbestechliche Unheil der Nach- 
Welt dekt die Täuschung auf> und die 
Wahrheit trir in ihre Rechte. So giebt es 
denn auch für das Genie nur Emen Weg^ 
der m dauerndem Ruhme fuhrt: Stre« 
ben nach wahrem Verdienste, 

Das Ideal der Schönheit, das in der Kr- 
schei,nung der Ausdruk vollendeter Mensch- 
keit ist^ konte nur durch religiöse Be- 
geisterung der £inbUdungskralt erzeugt 
werden. Denn so langfi der Menschr das 
Göttliche;» das er kraft seiner morali- 
schen Natur in sich trägt (seine Freiheit, 
feinen bdcbstea Gese^gebei^ uttd Richter), 
noch als ein Wesen ausser sich suchte, 
vnd sur äusseren Verehrung sichtbar dar-> 
lustelien strebte, war nichts fähiger die 
Idee der Schönheit in ihm %n entwickeln 
und ihn für das« Ideal derselben zu bcgei« 
Stern, als eine Religion, die noch gans 
Religion der Einbildungskraft war, und 
unter dem Bilde der Menschengestalt die 
Gotthdi anbetend verehrte. Ohne eine 
solche siniiche Religion ^ ohne das Bedürl« 
nis menschlicher Götterbilder, hätte die- 
griechische Kunst keine Veranlassung ge- 
babi, das Ideal au.suchea. Ihre Heroen 
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allein« konten den Künstler nicbt dazu 
. begeistern, da auch die grösten * derselbttl 
nur Menseben , und über den KreU mensch^ 
lieber Bedürfniste nicht so erhabm waren, 
dass sie als Wesen der höchsten Yolkom- 
menbeit und Scbonbeit hätten gebildet 
werden müssen; denn nichts Sichtbares, 
Hinfälliges * und Sterbliches genügt der 
ld«e solcher Wesen. Die übersinlicben 
Eigenschaften, die der Gottheit als einem 
unendlich < völkommenen Wesen beigelegt 
werden^ musten noch zum Ideale hoch« 
ster fisischer Kraft und Schönlieit hinzu^. 
kommen, um das reine Ideal der Men^. 
. 6chennatur> das Göttliche, zu bilden* 
Dieses Ideal, nachdem es von den Gxf» 
chen in so hoher Schönheit, und in so 
verschiedenen Modifikationen ausgeprägt 
worden, scheint keiner hijieren Stufe der 
Volkommenheit , keiner wesentlichen Er** 

* 

Weiterung mehr fähig zn seyn» Der Göller* 
und Heldenkreis der Glichen ist ^Is eine 
in sich geschlossene Idealweit si;i betrath« 
ten, die allen Zeitaltern die höchste^ Vor- 
bilder des Kunstgescbmaks aubtellt. 
. Die Religion der Grieben war ganz 

ästhetisch ; sie bestand aus Ideen der £bH. 
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bildungskraft , die zum Ideale des SchoneH 
hillstrebten* Sie «war ganz auf den Sin einer 
genialischen Nation berechnet^ und mehir 
als alle alten und neuen Volksreligionen den 
bildenden Künsten gunstig. Ihre Dogmen 
waren schöne Dicliiungen, und ihre Goit- 
jbeiteii gingen aus }enen . durch die Hand der 
grosren Bildner in sichibarer Gestalt hervor. 
X)ie Chris tusreli^ion ist moralische 
Simpathie der Gottes- und Menschenliebe ; 
sie ist xiicbt unästhetisch ^ aber , als Religion 
des Heveens , mehr fiir das praktische* Leben 
als für die Kunst begeisternd. Die katho- 
lische Religion hingegen » obgleich sie 
viel für die Einbildungskraft enthält, und 
auf sinliche Wirkungen berechnet ist, Ist 
doch ihrem Wesen nach unästhetisch^ da sie 
Bedingungen vorschreibt, und Empfindun* 
gen fodert, die- der sinlichen Volkommen- 
Jieit^ also auch der äusseren Schunheit. wider- 
streiten. Ihre Heiligen, ihre -Märtirer und' 
Glaubenshelden sind keine Gegenstande, 
an denen die Kunst das Ideal der Schönheit 
darstellen könte. Sie hat zwar in neueren 
Zeiten die bildenden Künste ]nrieder erwekt^ 
und bis zu einer gewissen Stufe der Kultur 
emporgebracbt^ sie hat ihnen sogar ein j^s^ 



icbdne^ doch sofleich «efair b^brankte Ka« 
raktere^ die der idealischen Ausbildung fabig 
.waren j dargeboten; aber sie war uuveir* 
mögend^ sie auf die Stufe des Ideals vol erbe- 
ben f weil so viele Bedingungen in ibr einer 
solchen Volkommenheit der Kuast wider- 
Streiten* 

Je mebr sich dii^ Yolksreligion almalich 

von Götzen dienit und Bilderanbetung ent- 
fernt^ und sich durch die mbraliscfalroniine 
Gesinnung eines reinen Henens sur walw 
ren Gottesverehröng erhebt, um so weni- 
ger wird sie sinlich und äsihetisch^ um so 
unfruchtbarer wird sie für die bildende 
Kunst, aber um so vernunftmässiger^ hei- 
liger^ göttlicher wurd sie we^'den« Und 
wenn der Mensch- erst algemeiner dabin 
strebt, das Göttliche in sich selbst zu 

• 

suchen^ und praktisch zur £rscl'ieinun|; 
zu bringen , dann wird^auch der Kunstler 
keiner ästhetisch - religiösen, abergläubig- 
frommen Begeisterung mehr bedürfen um 
idealische Darstellungen sn bilden» £r wird 
die Sil liehe Gute, die eihabene Kraft und 
die Schönheit, welche fäi|ig sind seinen 
KünstlerenthusiasQuus su ^ntäammdn» und 
musterhafte Kunstwerke zu erzeugen^ im 
Kjeise der Menschheit ünden. 

' I I I I IIIMp«Mpwv>Mi-~>^ 
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Einige im Jqhre ijyj in den Hören 
erschienene Aufsätze von Ihnen über das 
KM^nsCscAif^e und über den Laokoon 

hatten zum Zwek das Kunstsc/ione aus 

* 

dem Karakteristisehen zu erklären, 
und die Kar akteristik als den ersten 
Gnmdsaz der l/ildenden Künste aujzu" 
stellen. Ich fand den Inhalt jener Auf^ 

• 

^ätze, ^ie mir erst im Laufe des folgen^ 
den Jafires in Rom zu Gesichte kamen, 
mit meiner V orstelliingsart und Ansicht 
von diesen Gegenständen, die gerade 
damals auch meine Wishegierde lebhaft 
beschäftigten, ganz unvereinbar; und 
das beweg mich, meine Einwendungen 
imd Zweifel dagegen zu äussern in einem 



1 

Aufsätze der unter der AuffehriftT 
Über den Zwek der bildenden 
Künste im Aprilhefte des Deutschen 
Magazines für i'j^d o^bgednikt steht* 
Auf diese gegen Ihr Schonheits - und 
Kunstprinsip von mir, so wie später aaclf^ 
von den Herawgebem der Fropylasen 
erhobenen Einwürfe haben Sie vor eini- 
ger Zeit in Ihrer Beantwortung der Bot' 
tigerschen Bearthellung Ihres Mitholo» 
gischen Bilderbuches im Freimu» 
thigen gelegentlich einiges erwiedert, 
• aber meinen Einwürfen nichts was die- 
selben entkräften köntc , entgegen gesezt, 
sondern sich begnügt einige wenige Be- 
hauptungen, und nicht einmal alle in. 
richtiger Darstellung, aus meinem Auf» 
satze lier auszuheben. So z* B, lassen 

Sie mich sagen: „dass ein karakteristi" 
* • • 

eches Werk kein schönes, sondern nur 
ein volkommenes Werk sei mm ich hin^ 
'gegen habe gesagt: ,,dass Karakteristik 
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^ner SunstdarsBellung blas Wahrhei$^ 
gebüf und dass das JdealUiren eines 
Gegenstandes denselben nicht schön, 
sondern nur vo Ikommen er machen 
kö'nne,^^ wie ich auch nooJi jezc dafür 
halte.' Sie lassen mich ferner sagen t 
„dass Rafael einzig unter allen neue* 
ren Künstlern &in für das Schone gehabt 
habe,** welches, so gesagt, eine thüf 
ricitte Be/tauptung seyn wurde ; in jenem 
Aufsatze sage ich aber: „dass jene in^ 
nige jKereiniguhg des Walsren und SelUi* 
neu, welche den Antiken in so hohem 
Grade eigen ist , und die ich für die 
Vollendung der Kunst halte, die Werke 
Rafaels ausgenommen, der neueren 
Kirnst mangele;** — der Meinung bin 
ich elfenfaU noch heute* Solce dem 
nicht so seyn, so wünschte ich sehr den 
neueren Künstler kennen zu lernen, der 
in dieser Eigenschaft dem Rafael an 
die Seite zu stellen wäre, . Übrigens wii 



, iol^ jenen j4ufsaz hier nicht weiter ver* 
• theidigen , da ich am besten weis , wie, 
iinvolkommen er ist* Seit jener Zeit sind 
acht Jahre verßossen, JfTirend dersel» 
ie» hohen meine Einsichten udd Üher^ 
Zeugungen von den Gegenständen meines 
damaligen Studiums sich mehr hericii-r 
tigt, aufgeklärt und geordnet, auch in 
maticl^en Punkten, wo sie nicht Probe 
hielten, geänderte Sie werden dairon in 
dem nacfistehenden Aufsätze^ in dem 
blos einige Stellen des älteren beibehält 
ten sind, Spuren genug finden; und ich 
glaube jezt den Gegenstand unserer Ün* 
Sersuchnngen etwas gründlicher und voh 
ständiger, als dort geseheJien war, ab^ 
gehandelt zu haben. Sie .werden mir 
also auch keinen Vorwurf darüber ma^^ 
chen können , dass ich in dem gegen* 
närtigen Aufsatze meiner früheren Ansse^ 
nmg über Ihre Beschreibwtg des At^ 
druks am Laokoo n widerspreche. Meh^ 
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rar^ waAre Züge JOirer Beschrmbung 
haitm mich da9 Übertriebne, < dae sie 

enthält , nic/u sogleich richtig erkennen 
lassen; auch achtete ich damals über", 
hastps weniger genau auf diesen Tbeil 
Ihres Aufsatzes, da ich es nur mit Iftrem 
Schönheitsprinzip und JJirer Anwendung, 
desselben auf die Kunst überhaupt zu 
ihun hatte» Ich habe also auch hier 
keinen Anstand genqmmen spaterer rieh* 

m 

tigerer Einsicht gemas jener frühere» 
Äusserung zu widersprechen,, und ersuche 
Sie, das , was der vorliegende Aufsaz 
da¥on urtheilt, für meine jetzige reifere 
Überz0ugung anzusehen. 

* • 

Obgleich nun> meine bisherigen For" 
sehungen mich nur noch mehr in der 
Uberzen^mg befestigt haben, dass ü&r 
Prinzip der Karakteristik , als 
ein einseitiges mangelhaftes Prinzip, 
nie zum Grundgesez der bildenden Kunst 



Bange» honrte; alsö autsh der akm XXtmt 
nuiht ztm Grunde gelegM habe, so trage 
ick dennoch kein Bedenken, Urnen das 
in dem naclistehenden Aufsätze^ enthalt 
iene Resultat meiner Betrachtungen über 
diesen Gegenstand hier zuzueignen^ - da 
ich in Ihnen dieselbe Triebfeder vorauf' 
setze die mich bei diesem GescJüifte ge» 
leitet hat, nämlich Liebe ziir JVä/irheit: 
. und vi^eil ich 'mich Ihnem in der That 
verbunden achtem dass Sie durch Jene 
jiuf Sätze mir Veranlassung gejgeben - ha>^ 
ben, über diese Dinge er/istliclier nach^ ' 
zudenken, als , ohne den aiiffodernden 
Geginsaz Ihrer Behauptmgen mit dem 
meinigen, geschehen seyn mochte^ fVi^ 
derstreit der Meinungen reizt zum For» 
sehen auf, und aus i/^rein Kampfe geht 
endlich die PFahrfieit hervor. Ein Streit 
über Meinungen bei' dem' die Wahrheit 
nichts gewinnt, ist der ff^orte nicht 
Werth die dabei verschwendet werden. 
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So wenig ic/i\ nun auch erwarte, dass 
meine Resultate Ihre Überzeugung er* 
schütter ft werden, da ich weis was es- 
heist, ein Sistem, das naihsam aufge^ 
riciuete Gebäude vieler Jahre und einer 
zur andern X^apur gewordenen Borstel* 
lungsart f wo ein BegriJ nach dem andern 
geformt und in den andern eingefügt 
ist, in seinem Grundsätze angreifen: So 
hat doch nun wenigstens das ^Publikum 
der, sachkundigen Denker die Akten des 
Prozesses o^en vor sich liegen, und kan 
den Spruch nach ruhiger Erwägung und 
reifer Einsicht thtm. Möclue nur , indes 
durch dergleiclißn Untersuchungen die 
Theorie der Kunst almälich^ ihrem Ziele 
näher geführt wird, auch, praktisch von 
* unsern Kunstakademien zum wahren Ge^ 
deihen der Künste etwas Zwekmassigeres 
als bisher, ernstlich gewölt und unter-- 
nommen werden; damit das Probiens 



endlich einmal gelüu werde j ob Akade^ 
mien der Kunst wirklich etwas niitzen 
oder nichl^. 

Erlauben Sie, dass ich /der noch mit 
eben der AufricJitigkeit, mit der ich 
Ihrer Erklärung des Kunstsch^nen , und 
Ihrem Grundsätze der Xarakteristik 
meine Btistimmuhg verweigern und die 
Tauglichkeit derselben abläugnen muste, 
meine ungeheu-cheUe Achtung gegen Ihre 
Person und meine Hocftsc/tätzung Ihrer 
Beinükmgen im Gebiete der bildendem 
Künste , welctter die Mis/ielligkeit unserer 
Meinungen keinen Abbruch thun kan^ 
an den Tag lege. 

F. 
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DAS KÜNSTSGHONE. 
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Das Schöne \st, aein^m Wesen nach^ nur 
Eines; aber ia der Wirklichkeit in et 
iinendlich mannigfaltig und verschieden. 
^ Eine vollständige nad b^edigende ErkHI« 
rung des Schonen ist also nur aus dem 
Wesen oder der Idee, nicht aus den 

^ Ersdheianiigen desselben^ möglich« 

i ■ ■ 

Wer das Schöne aus den Erscheinungen 
tu erklären glaubt^ der tXuscht sich> und 
sucht Etwas da^ wo es nicht gefunden 
werden kan. Denn^ um einen %*olstandi- 
gen Erfahrungsbegrif vom Schönen aufzu- 
stellen, muste man nicht nur alles wirk* 
lieh vorhandene Schöne^ sondern auch 
alles Schöne das bereits gewesen ist und 
noch seyn wird, kennen und in einen 
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Überblik su umfassen vermögen* Dats ein- 
Gegenstand «cbon ist, und dass es mehrere 
schöne Gegenstände gibt , mus freilich die 
Erfahrung lehren; daraus folgt aber noch 
nicht ^ dass sie auch lehrejqi könne > was 
das Schöne ist* 

Eben so unfruchtbar für diesen Zwek 
sind etimologiscbe Erklärnngen* Wenn 
man auch die Entdeckung gemacht hat, 
dass schön von scheinen abgeleitet ist^^ 
so hat man dadnrcfa nichts mehr gelernt, 
als was man ohne das schon wüste , näm« 
lieh dass das Schöne « erscheint. Aber 
man wil ja nicht das W^rt^ sondern den 
B^egrif kennen lernen, den es ansdrukt; 
und zwar den Begriff den es jezt für' 
pns bezeichnet^ nicht den, welchen es etwa 
bei seiner Entstehung bezeichnet haben 
mag« Wenn ij^ir den Begrif der Tugend 
erklaren wollen , so. ist es für diesen Zwek 
ganz gleichgültige ob das Wort von thun 
oder von tau gen oder anderswo her ent* 
Sprüngen ist; denn es ist uns um den 
Begriff um die Sache za! thun« 

In Hinsicht dei Wortes bemerken wir^ 
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um eiaander' zn verstehen , hier nar ioviel : 
Das SchQJie ist als eine £igenscliaft 
der Dinge zu bettüchten^ die abgeson* 
dert gedacht und zur Selbstständigkeil er- 
hoben^ Schönkeit genant wird; und üi 
sofern giebt es wesentlich nur eineScfaSn- 
beit* Aber in der Erscheinung unterschei- 
det man mehrere Arten derselben^ da gibt 
es "Schönheiten; und im Spracbge«» 
brauche nennt man oft blos die Eigenschaft 
stat des Gegenstandes dem sie anhangt, 
indem man ein schönes Ding auch eine 
Schönheit^ und die schönen Tlj^e 
emist Gegenstandes die Schönheiten 
desselbe;a nennt» 

Da wir hier eine Art des Schönen 
besonders betrachten wollen, so werden 
wir vom Sc honen überhaupt nur so 
viel voranscfaicken, als, davon zur Erklä- 
rung jener noth wendig ist, ohne uns auf 
eine ausfürlicfae und volständige Entwicke» 
lung und Erklärung seines Wesens ein- 
zida^seuf 

Das Wesen des Schönen last sich zuvor* 

derst nur subjektiv aus dem menschli^ 



eben Gemutbe tatwickeln und befriedigend 

erklären; und di^se Erklärung bringt uns 
dann auch auf die objektive Spar fei** 
nes Wesens, Denn das Schone ist für uns 
nnr in sofern da> als der Sin für dasselbe 
in nns entwickelt Ist« Die anderen Sinne 
gibt und entwickelt die Natur ohne unser 
Zntbun; zu dem astbetiscben Sinne gibt 
sie blos in der Menschheit die Anlage, 
mit der zugleich « durch eine swek* 
massige Erziehung entwickelt wird ; daher 
auch dieser Sin in der Geselschaft sehr un- 
gleich vorhanden y und bei vielen Indivi- 
duen wenig oder gar nicht entwickelt ist^ 
. Mirelcbes tbeils in der Ungleichheit der An- 
lage dazu« theils in den verschiedenen 
Arten und Graden der Ausbildung seinen 
Grund hat« 

Das Resultat der bisherigen Nachfor- 
schungen der Filosofen in subjektiver 
Hinsicht ist^ dass dasselbe nur in einer 
freien harmonischen Thätigkeit der Ge- 
mutkskrafte zum Bewnstsein gelangt* Wo 
eine solche Thätigkeit der Gemüthskräfte 
etat findet^ da ist auch das Gefühl des 
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£ch6neii rege. Nor durch d«i tieffthl dei 

Scfaönen können wir uns der freien Thä- 
tigkeit des G«nifithj>.— und nur durch 
die freie Thatigkeit des Gemuths können 
«vir uns des Schonen bewnsi werden ; deiia 

■ 

beide sind wie Ursach* und Wirkung nn« 

»erurenlich verbunden ; und wir nennen 
eile die ßegensiande schön • deren Eindruk 

jdie freie Harmonie der Gemütbskräfte in 
uns bewirkt, und durch diese Wirkung 

das Gefühl des Sciiönen in uns erregt. 

Purch diese Erklärung kennen wir nun 
swar unsem Zustand^ wenn wir das Schöne 
anschauen und fühlen^ und den inneren 
Grund unsers Unheils, durch das wir einen 
Gegenstand für schon erklaren; aber von 
der objektiven Ursache dieses Zustan* 
des, von der Schönheit als einer d^n 
Dingen anhangenden Eigenschaft, 
von dem was sie ist ? worin sie besteht t 
wo sie ihren Siz hat ? erfahren wir in der 
obigen Erklärung npch nichts« 

Wenn wir das menscfaltcbe GemSth als 
einen treuen Spiegel der Natur^ sowohl 
der inneren/ die unser Wesen ausnuicht^ 



«Alt der änssereii^ die uns ia den "fo^ 
scbciaungcn umgiebt^ betrachten müssen^ 
dessen Auffassungsvermögen dem Aufxn^ 
fassenden , so wie dieses jenem ^ genatf 
. entspricht^ wodurch überhaupt .bestimmtes 
Bewustsein> \Ahschauung und Erkenmis^ 
und versiandJiche Mittheilung desselben^ 
möglich wird^ obgleich wir die höhere 
Ursache dieser Zusammemtimmuxig lucht 
sa erkennen vermögen: so müssen wir 
nothwendig auch annehmen , dass die Be- 
schaffenheit oder Eigenschaft der Dinge# 
durch deren Eindruk genötbigt wir ihnen^ 
vor andern Dingen die diesen Eindruk. 
nicht bewirken , Schönheit ' beilegen , mit 
jenem Gemüihszustande , dessen wir uns 
bei der Betrachtung eines schönen Gegen- 
standes bewustvv erden ^ zusammenstimmend 
und analog, d« h« nach denselben formalen 
Gesetzen bestehend^ i>tji. Die Ursache mus 
der Wirkung angemessen seyn^ und wir 
müssen , wie in so vielen anderen Fallen^ 
jene aus dieser w erkennen und ^u er- 
li^lären suchen* 

Da das Schöne, wie >die£rfahrung'lehrt/ 

nur angeschauet^ und iu der Anschauung 
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gefühlt wird, «o mm es als Eigenschaft 
notbwendig ah den! Form der Dingel ent- 
halten sejn. Das, was wir in der An- 
schauung ^nes schönen Gegenstandes- füh<9 
len , ist nicht die materielle Emwirkxmg 
desselben auf das körperliche Organ, und 
die derselben entsprechende Empfindung ; 
sondern es ist der durch die Anschauung 
In uns bewirkte Zustand der freien harnio- 
niscben Thätl^gkeit des Gemuthes selbst/ 
dessen wir uns in einem Gefühle bewust 
werden, welches eigentlich das Gefühl 
des Schönen ist« Nur dadurch dass die 
Anschauung ein Gefühl in uns erregt, 
kan der Gegenstand eine schöne Wirkung 
thun. Diese,' den schonen Gegenstanden 
ausschliessend eigene^ Wirkung besieht aber 
darin, dass sie nicht dieses oder jenes 
"Vermögen des Geniülhs , sondern das 
Gemüth selbst, als lebendige Einheit 
der gesamten Vermögen der Selenkraft, in 
Anspruch nehmen^ und in Thätigkeit setzen« 
Regte die Anschauung des Gegenstandes 
blos den Verstand zur Erkentnis des- 
selben auf, oder reizte der Eindruk dessel* 
ben blos einen sinlichen Triebe so 
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Wnrde die l*hitigkeit des Gemutbs eine 
Mos einseitige Richtung nehmen; nur 
eine Kraft des Gemüths würde beschäftigt 
seyn, warend die übrigen entweder in 
Unthatigkeit gehalten^ oder der einen 
thütigen cur Dienstleistiing untergeordnet 
wurden. Die Thatigkeit des Gemüibs 
wäre also in solchen Fällen weder frei 
noch harmonisch ; und es wurde uns un- 
ter solchen Umständen nitht einfallen, 
den Gegenstand scböii cu nennen, 

Ist also, wie gesagt^ die Eigenscliaft der 
Dinge , die Wir schön . nennen , an der 
Form oder Erscheinungsart der Ge- 
genstände enthalten f so mus dieselbe in 
der Ahschauung sowohl die sinlichen 
als. die geistigen Kräfte des Gemüths 
aufregen und beschäftigen; sie mus, ohne 
eine oder die andere Gemütbskraft aus- 
achliessend in. Anspruch zn nehmen,, die 
gesamten Kräfte desselben zu barmo- 
juscfaer Thätigkeit beleben» 

• Da nun die Einbildungskraft das* 

fenige Vermögen des Gemüths ist, weU 
ches die Vorstellnngen aller übrigen in 



I 
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« 

sieb an/nimt^ sie in ein anschauliches Ge^ 
wand kleidet^ sie nach Wilkur mit einas* 
der verbindet j und durch diese Verbin* 
dang mit freier Schöpferkraft aus dem von ' 
allen übrigen Gemuihs vermögen ihr dar- 
gebotenen mannigfaltigen Stoffe Ideen 
und Bilder anschaulich für den irmern 
Sin erzeugt j die wir ästhetische Ideen 
nennen ; und die dadurch , dass sie ei^ 
Mannigfaltiges von Vorstellungen aller 
Art, von Ideen y BegrifFen^ Anschauungen 
und £mpßnduii^en / enthalten^ lahig sind, 
die gesamten Kräfte des Gemuthslns Spiel 
zu, setzen; so folgt daraus: dass die Ge- 
genstände, welche auf Schönheit Ai^pruch^ 
machen, im Stande seyn müssen der Ein- 
i>ildungskraft einen solchen mannigfaltigen 
Stof SU ästhetischen Ideen darzubieten, 
und sowohl die sinlichen als die geistigen 
Kräfte des Gemfilhs so ins Spiel zu setzen« 
dass alle soviel möglich gleichmassig be* 
scbaftigt , und keine auf Kosten oder, durch 
Zwang der übrigen, oder im Widerstreite 
mit ihnen, anssc;hliessend. In Thätigkeit 
gesezt werde ; oder wenn auch ein solcher 
Widerstreit stat findl^t, derselbe doch not 
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scheinbar sei, und lich im Ganzen der 
' Anschauung durch eine vermittelnde 
Idee in Harmonie auilöse« Nur upter die- 
sen Bedingungen ist eine freie nnd harmo- 
nUche Bescbäftigung des Gemütbs^ und 
sinr so das Geföhl des Schönen inoglich* 

Das Schdne wirkt also vomemlich und 
zunächst auf und durch die Einbildungs- 
kraft* Dies ist vorzugsweise bei Gegen- 
ständen des Gesichts der Fal^ weicbe 
" ihr Anschauungen und Bilder im 
eigentiichsLen Sinne dai bieten« Bei Ge- 
genständen des Gehörs wendet der Ein« 
-druk sich oft mit uberwiegender Alacht 
an die Empfindung, wie z, B* in der 
Tonkunst, oder an den Verstand, 
wie in der üedekunst^ oder an die 
Fantasie, wie in der Dichtkunst, 
welche alle Kräfte des Geistes in ihren 

• « 

unendlichen* Spielraum zieht,, mcid aufs 

mannigfaltigste beschäftigt« 

Das Schöne ist, als Eigenschaft der 
Erscheinungen, -zu mannigfaltig als 
dass es sich je durch ein besiimbares äus- 
seres Merkmal bezeichnen Hesse; es'mus* 



* 
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sieb unmitielbar dem Gefühle ankSndigexu 
Alle Bedingungen des Schönen las- 
sen sich angeben und an den Gegenstan- 
den durcli dein Verstand erkennen; das 
Schöne selbst entschlüpft wie ein un* 
körperlicher Schatten- wenn der Begrif es . 
als ein bestirntes Merkmal auffassen und 
festhaken wiU Nur im Algemeinext 
last sich dasselbe als freie Übereinstim- 
mung des Inhalts und der Form 
zur Einheit eines in der blossen 
Betrachtung wohlgefälligen Gan- 
zen erklären. 

Wil man das objektive Wesen des Scbd* 

nen in der unendlichen Mannigfaltigkeit 
der Erscheinungen unter einen Vernunft« 
begrif zusammengefast^ mit Schiller le-, • 
bende Gestalt* nennen^ und diesen Be^ 
grif nur richtig, d. hi in seiner ganzen^ 
natürlichen und figürlichen Bedeutung^ so 
wie Schiller ihn in seinen Briefen 
über die ästh e tisch e Erzieh ung des 
Menschengeschlechts entwickelt und 
aufgestellt hat, verstehen^ so haben wir 
nichts dagegeii. Ein algemeiner Begrif ist 
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Ho th wendig um sich mit ihm in demLabir 
rinte schöner Erschdnungen- zu oriantiren. 

Wer seinen Flug noch höher richten 
und nof den Fittichen einer filosofirenden 
Fantasie, oder einer fantastrenden Vernunft 
(in der Sprache der Eingeweihten intel- 
lektuelle Anschauung genant) sich 
zu den üb^erirdischen SFaren emporscbwin«* 
gen^ und das Urschöne in Gott^ oder 
im Universum au^ucbeuj und im Ab- 
aoluten erkennen wtt, dem wunsobeii 
wir eine glükliche Reise, und er sol uns 
gegrüst sejm, wenn er uns aus den Re- 
gionen des Lichts nicht dunkle Orakel- 
spruche^ sondern klare, heitere, für die 
Theorie der Kunst und fOr die Anwen- 
dung fruchtbare^ Einsichten zurükbringt« 
Wir wollen ihn bitx unten erwarten. 



' Sobald wir das Gebiet des Sch6neii in 

der Erfahrung betreten, haben wir es nur 
mit den verschiedenen Arten des Schö* 
nen und mit schonen Gegenständen 
^Üer Art zu tfaim* 
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Wenn wir uns auf demselben .'naher nnd 

ferner umsehen, so finden wir dass der 
Gattungsbegrif des Schonen snertt in awei 
Arten zerfnit: in das Schone der Na- 
tujr^ und das Schöne der Kunsu Alle 
Schönheiten im Reiche der Erscheinung 
sind entweder Naturschönheiten oder 
Kaiistschönheiten. 

Jene bringt die Natur in ihrer grossen 

Werkstat in unendlicher Mannigfaltigkeit 
hervor« Zu welchen Zwecken? ob %a 
eigenem Wohlgefallen, ob zu unserm ? 
ob aus Noth wendigkeit ^ ob aus Wilkur? 
das wissen wir nicht , da ' wir von alfeH 
Naturzwecken eigentlich nur uns selbst zu 
erkennen vermögen. Dodi lehrt uns die 
Beobachtung, di|ss die Natur, in allen 
shrA organischen und mechanischen Bil- 
dungen, für jede Gatttmg ihrer Wesen 
^h einem eigenen , mehr oder weniger 
genau bestirnten Tipus oder Urbilde 
SU Werke geht, das sie in allen Indivi» 
duen einer ^aftinng auszudrdcken strebt, 
und das den Karakter der Gattung 
b^seichnet« Wir sehen aber zugleich tndi^ 



« 
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fiaiss sie dieses Urbild in keinem Ipdivi« 
dtram derselben volkommen erreicht^ d^ 
die unza liehen in der Ng^ur neben einan- 
der begründeten Zwecke und Kräfte, ein- 
ander bis auf einen gewissen Grad nianr 
nigfaltiglich ein^ciiränken und stören ^ oLne. 
dass |edoch die Erreichung derselben im 
Ganzen dadurch gehindert oder gestört 
würde; da blos die individuellen Bildnn« 
gen diesen zufälligen Beschraakungen un- 
terworfen sind^ wärend der Tipns der 
Gattungen sich in ursprunglicher Reinheit 
erhält^ und die in denselben wirkende 
BUdkrafit nach demselben mit ungescbwacb- 
\fit £nergie fortbildet. Wir sehen endlich,, 
dass aus den durch fene Beschrankungen 
verursachten Abweich\ingen von der Vol-. 
kommenbeit d^ Gattungsform, eine Man*, 
nigfaltigkeit von Bildungen hervorgeht^ ^ 
welche den individuellen Karakter der Ge» • 
genstande einer Gattung, und mit diesem 
zugleich die Schönheit der Erscheinungen-. 
Int IJilendliche vervielfältigt. 

DasrKnnstacbdne. bringt der Mensch*« 

a^ach,. vorgestellten. Zwecken b^irvor ^ die. 
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SO verschieden auch die Äusserung und 
Anwendung dc^ Kunstvermögens seyn mag^ 
sich sämtlich auf den einen und höch- 
sten Zwek aller scrbonen Künste auf 
Darstellung und Genus des Schö- 
nen^ als des eigensten Wesens unserer 
eigenen Natur ^ eurtikluhren lassen* Das 
Kunstscböne unierscheidet sich also, von ^ 
dem Natnrschonen wesentlich durc^h die 
absichtliche^ auf einen Zwek gerich- 
tete^ und bios zu diesem Zwek be- 
stinimte^ Her vor bring ung schöner Ge« 
genstande. 

In der Natur mag das Schöne ein sehr 
Qtitergeordseter Zwek seyn ; welches 
sich auch daraus veraiuthen last, dasa es' 
an ijlrea Individuen nur als 'zufällige £»- 
genschaft erscheint. In der Kunst ist das 
Schöne der Hnuptzwek zu dem sie ihre 
Werke bildet : sie sollen schön seyn und 
durch Schönheit gefallen; jeder Gegen- 
stand den sie behandelt ist eigentlich nur 
ein Motiv für sie , um die Idee des Schönen 
an demselben sichtbar oder auf andere Art 
anschaulich darzustellen. Haben ihre Werke 

20 



t 



pocb andere Zwecke , so sind diese entwe» 
jder dem Schönen über- oder untex^ 
geordnet. Im ersten Falle begleitett 
der ästhetische Zwek den Haupizwek Mos; 
er verschönt das nudicUe Weck; die 
Form desselben^ ist also auch nicht von 
der Schönheit 9 sondern von anderen Be-^ 
ftimmungen abhängig ; und die Knust ist^ 
so wie euch das Werk^ nicht rein ästhe^ 
tisch. Im sweltep Falle ist der ästhe- 
tische Zwek der Hauptzwek , von dem 
das Werk seine Form empfängt ; und hat 
dasselbe auch noch andere Bestiminungen, 
CO sind diese doch der Schdtiheit nur 
neben- oder untergeordnet« und Widern 
Streiten ihr^ nicht« Dies ist der Fal 
^llen rdnästbetischen Künsten , deren höch- 
ster .Zwek durch Schönheit zu gefallen 
i^war durch besondere Zwecke der Anwen- 
dung naher bestimmt^ und auf gewisse 
^genstände beschränkt werden kan ; deren 
Darstellung selbst aber doch keinen an- 
deren^ als den eigenen Gesetzen der Kunst 
folgt. ^ 

Aber der welentlicfaste und wichtigste 

Unterschied des Kunstscbönen und des 
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Naturscliönen besteht unstreitig darin , dass 
die Kunst nicbt!^ wie die Natur ,^ <iic Ge* 
genstande selbst, sondern nur die 
Bilder derselben darstellt.; und dasi 
cUis Schöne der Natur, indem es durch 
die Einbildungskraft geht., von dieser dem 
eigMtbümlicfaen Wesen und Bedürfnisse 
der mensch] i eilen JN^atur^ gemäs modifizirt 
und umgebildet wird , hnd in dieser Um* 
bildung den Karakter der Idealitat er« 
Lält> die zwar nach den Zwecken und 
Stufen der Kunstbitdnng sehr verschiedene 
Grade und Modifikationen zulnst ^ der aber 
doch früher oder spater in der Kunst das 
Übergewicht behauptet , da der Trieb zum 
Idealen ein Grundtiieb des menschlichen 
Gemuthes bt. 

Keine der Sdiranken, welehe die Natur 

an der volkomoienen Ausbildung ihres 
. Gattungstipus in »der wirklichen ladividuar 
lität hindern^ hindert den Künstler aji^ 
eitt.er durch denselben vered^ten .JDarsi^I- 
luB^ seiner -Gestalten. Die Naturgegea- 
stände die er nachbildet verlieren mit ihrer 
realen Wesenheit fiugleich auch die Mangel 
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UAcl Bescbränklheiten derselben; iittd es 
hangt von ihm ab, nicht nnr in teinfir 
Einbildungskraft ein so volkommenes Ideal 
der Menschengestalt hervorsubringen » als 
er vermag und der Gaf tungsbegrif dersel- 
ben erlaubt ; sondern auch dasselbe in 
seinen Werken unter mannigfishigen Ka* 
rakteren eben so rein und voikommen 
wieder darsustelleii > wie es seiner Einr. 
biidungskraft vorschwebt. 

Nachdem wir hier den wesentlichen (Jnr 
terschied zwischen Na tnrschonbeit und 
Kuns tsciiunlieit angegeben haben, so 
lassen wir nnn die erste -zur Seite liegen^ 
und wenden uns aur näheren Betrachtung 
der legten« 

. Obgleich das Schöne in allen Künsten, 
die, wegen ihres gemeinschaftlichen Zweckes 
es darsustellen, den Namen derachönen 
Künste lubren, wesentlich eines uud 
dasselbe ist , so aeigt es sich doch in jeder 
Kunst 'auf eine eigenthumlicbe Weise nach 
den besonderen Zwecken derselben , die 
tfaells durch das Element in welchem 
CRaum oder Zeit^ oder beide vereint), ' 
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theils darch das Material vermittelst 

dessen Worte, Bilder, Farben, Töne) 
$l0 darsieiien, bestimmt werden. Das 
Schöne stellt sich in der Tonkunst an- 
ders dar, als in der Plastik; in der 
Dichtkanst anders als in der Bat^ 
kunst; aber sein Wesen und seine Wir- 
koog aafs Gemutb sind in diesen » wie in: 
allen anderen Künsten, dieselbt^n, ' 

• 

Deni> gemas gfebt es gewisse algemeine 
Grundsätze der Kunst für die Hervorbrin* 
gung und Benrtheilung des Schönen, die 
auf alle schönen Künste anwendbar sind. 
Andere Grundsaue hingegen sind nur in 
einer schönen Kunst anwendbar, in den 
übrigen nicht. Die genaue Kentnis dieser 
Iteten ist sowohl dem Kutistler, als dem 
Kenner und Kuns trieb ter in jeder 
der besondern* Arten der Kunst , besonders 
notb wendig, warend der blosse Ästheti- 
ker sich mit den ersten begndgen kau; 
nur mus er sich dann auch bescheiden, 
von den schönen Künsten blos im Alge» 
meinen tn sprechen , und die besonderen 
Theorien der Künste solchen Theoreiikera 
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überlassen , die diese genauer kernen 11*4 
aus dem Wesea und. den Werken dersel«'' 

ben cia besonderes Studium geinaclit b^beiw 

• # 

D£|s algemeine Gescliwaz über clie Kunst 
wie es in unseren Asiheüken gewönlicb 
getrieben wird, bat weder für den Künst- 
ler, noeb für das Pubbknm den gering- 
aten Wesentlichen NataeB und dient bloiw 
eine Menge seichter und anmessender 
Kunstseti watser zu bilden ^ die, »It den 
el^en so leren Formeln jlirer erlernten 
Scfaulfiiosofie ausgerüstet, sich ku Geseir 
gebern und Richtern des Geschmaks auf* 
werfen^ imd in der Anwendung ihrer 
hohlen Aaibetik auf die Kunst selbst die 
ungereimtesten Dinge vorbringen, die von 
der gfäubigen Menge alr Orakelspruefie 
ftufgenommcn und nachgebetet werden. 
W^r die Theorie der bildenden Künste 
abhandeln wil, mus dieselben durch einen 
langen und vertrauten Umgaug aufs, ge* 
naueste kennen; und dasselbe glli gleicli* 
massig für die Theorien der übrigen schö- 
nen Künste« Bei dem langen , tiefefC' und 
• linifassendea öiudiuai das cilodert. wird. 
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un nnr dat Wesen einer scb5nen KnnK 
za ergründen^ und ihr Gebiet ganz za 
fibertchenen, scheint es hat unmöglich, 
das.« ein blosser Aslbeiiker und Schpnbeits- 
fiiosof das Schone einer jeden Kunst auch 
nur gründlich kennen lernen^ geschweige 
die Theorie , aller scliönm Künste auf eine 
awekmassige und für die Ausübung nuz* 
liehe Weise abhandeln könne« Auch wir 
haben es hier blos mit dem Schönem 
der bildenden Kunst zu ihun« 



Die meisten Kunst iheoretik er sind über 
den Saz einige dass das Wesen der bil- 
denden Kunst in der Nachahmung der 
Natur bestehe* Nur in der Auslegung * 
und Deutung dieses Satzes sind ihre Mei- 
nungen verschieden. Unstreitig ahmt der 
bildende Könstler die Natur nach ; aber 
was heist Nachahmung? was heisi Na« 
tur {n dem Sinne wie der Künstler sie 
nachahmen sol ? und was ist der Zwek 
«einer Nachahmung? 

Die Vieldeiitigkeit* der Wörter Natur 



r 



I 

mid Nacliahmniig Itat, in der Theorie 

sowohl als in <i«jr Ausübung , zu den 
grosten Misverstündnissen Anlas gegeben« 
Der eine versteht unter Natur das Indi- 
viduelle, der anciere das Generische* 
Der eine verlangt treue Nachabm^ing der 
individuellen Natur; der audere ver- 
]angt die Auswahl des Besseren ent^' 
weder in ganzen Figuren oder in einzel- 
nen Theilent der dritte fodert eine idea* 
lisch e Nachi^hniung der Nntur. Da mein 
aber eben so wenig luber den Begrif des 
Idenls, als fiber die dabei zu befolg enden 
Grundsätze einig Ist, so kan man sich leicht 
voritellen, was für nachtheilig^ Folgen 
diese Vieldeutigkeit und Verwirrung der 
Begriffe für die Ausübung der Kunst ha- 
ben musle ; und ans diesen Misverständ- 
Dissen allein last sich der Ungewisse^ von 
Manier zu Manier irrende Gang der neue- 
ren Kunst seit lialael bis auf den heu- 
tigen Tag erklaren. Um so nothiger ist 
es> dass. wir zuvörderst diese Bcgiiile ge~ 
nauer bestimmen und seigen, in welchetti 
Sinne sie verslanden werden mnssen, Avena 
jener Sas , dass* die bildende Kunst in ^ 
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NacYiabmnng der Natur bestehe, als 'Wahr 

und richtig gelten soI. Sodann wird sich 
auch die Iczte der obiges. Fragen, was 
der Zwek dieser Nachahmung eei, 
befriedigend beantworten- lassen. . 

Nachahmung überhaupt ist ähn- 
liche Nachbildung eines Vorbildes, mit 

dem Besireben es zu erreichen. Da nun 
die Natur auf eine zwiefache Weise be- 
trachtet werden kan, nämlich: eni weder, 
wie sie in ihren individuellen Gestalten 
wirMich erscheint; oder wie sie, 
als Gattung^ ein Inbegrif zalJ oser Indi- 
viduen ist, deren algemeine Gesetze in der 
Urform der Gattung liegen, und nur in 
dem, was allen Individuen gemein ist, 
und was sie zu Wesen einer Gattung 
macht, erkant werden. Diese Gaitungs- 
fonn^ als die möglichst volkommene, aber 
in keinem einzelnen Wesen der Gattung 
weder erreichte noch erreichbare Form, 
nennt man auch das Ideal der Gestalt. 

Daraus entstehen nun zwei Arten der 
Nachahmung: die individuelle und die 
idealische. Beider Arten . bedieiH sich 
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dit Kunst ^ Hnd jed« demibea bat ihrea 

eigcnthüoilicheii Karakier. In der einen 
ersobeinen die Gestalten die sie bildet, im 
Karakter der wirklichen oder ge m ei- 
ne n N a t u r , mit ailea individueUen Man,^ 
getn , Bescbrankan^en und Gebreeben der- 
selben. In der Andern erscheinen sie 
als Wesen einer boberen Natur ^ wel- 
che nur das wesentliche der mensch« 
lieben Gestalt darstellt^ und alle sufölli- 
gen Zü^e , alle Mängel und Beschrankun- 
gen , weiche die individuellen Biidongea 
jener karakterisiren ^ vermeidet. 

m 

* 

• 

Nun entstelit die Frage: Wie gelangt 
die Kunst zu einem Vorbilde^ 4as gleich- 
sam in einem Individuum die Gattung dar- 
stellt, und das in der Wirklichkeif, dem 
Kunstler nie ersciieinen kanP Dies- last sich 
nur aus dem schöpferisclien Vermögen der 
Einbildungskraft erklären , welcbe auf eine 
geniale Weise, die eben so unbegreiflich 
ist , als der Zeugungsakt der Natur , dem 
VernunftbegriflFe der -Gattung gemäs , ein 
Bdd dtrselben aus den Anschauungen ia-" 
dividueiier fiildungea durch Abstraktion 
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•rceugt , indem iie durch Hülfe lange fonv 

gesezter Btobacliiung und Übung das VVe»- 
senUiche und Aigeiptone d^r Formen von 
allem Besonderen und Zufälligen der in- 
dividuellen Gestalten scheidet und läutert^ 
eo.*d«tts ihr endlich des reme Schema odelr 
Musterbild vorschwebt, welches nichts mvhx 
als die algeoieinen Formen und Ve^- 
beltnisse der menschiiclien Gestelt enb» 
lialt. Dies der 'Einbildungskraft vorschwe*- 
bende Urbild der Gattung ist naturlicher 
Weise buchst unbestimmt, denn nichts als 
der Geschiechtskarakter tragt seinen. schwe- 
benden Umris , der sich aber jedem das- 
selbe naher bestimmenden Karakter aqr 
schmiegt , und sieb mit demselben tu einem 
in seinen Foinicn und Verhälmissen genau 
bestimmten, fest umrisseilen, Idcfdbildf 
gestaltet« 

Freilich mus die Kunst *u dieser Erhe- 
bung über das Wirkliche eine besondere 
und dringende Yeranlassung haben» sie 
xnus zum Streben nach dem Ideale auf- 
geFodert und genothigt werden. Und in 
der Tbat kpnte &ie keine günstigcie Yei- 
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. «nlassung dazu erhalten , als durch die Rc- 
Ugion der Gnchen, der^ii 'Dienerin n9 
war. In dieser fand sie die Aufgabe, 
Wesen j die über die menschliche Natur 
erhaben waren ^ In menschlicber Gestalt 
to bilden« Zu diesen höheren Wesen 
konte sie aiät aber nür dadurch erbeben, 
dass sie Gestalten hervorbrachte , die vol- 
kommener, grosser und schöner wiren, 
als die Gestalten der wirklichen Natnr^ - 
und solche Gestalten konte sie nur dadurch 
berv^rhringen , dass sie das vorhin beschrie-* 
bene Verfahren beobachtete; dass sie, mit 
Vermeidung des BesonderenV und ZufälH- 
gen> blos das Wesentliche und Algemeine 
der menschlichen. Bildung nachahmte« 

Jedem Künstler ^ der im Idealstile bildet» 
mos ein solches Urbild 4er Gattung in der 
Einbildungskraft vorschweben ; und er mus 
dasselbe durch besondere Karaktere mit 
ausdruksvoller Bestimthcii und Bedeutsam* 
keit zn beleben wissen* Je reiner, klarer, 

^ • • * 

und bestirnter fa allen Theilen die Urfbt« 

men und VerhüUnisse dieses Gaitungsbildes 
ihm vorschweben I um so reiner wird sein 

Stil seja* ♦ ^ ' • ' * *' 
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-Künstler hingegen , die im g^meinen^ 
individuellen Stile bilden', beben in ihrer 
Einbiidungskraft Vorbilder, im . Karakter 
der gemeinen . Natur /die sie umgiebt^ er^ 
sengt; und diesen ^emäs bilden sie ibre 
Figuren; daher dieselben , auch wenn si« 
in der Einbildungskraft erzeugt sind^ doch 
völlig so ausstehen, als ob sie wirklichen 
Individuen nachgebildet waren. 

Die Wirkung der Einbildungskraft *in 
. beiden Arten der Kachahmung ist also in 
sofern dieselbe^ als sie für jede Art der 
Nachahmung ein Urbild in sich erzeugt, 
inach welchem sie bildet^ 'und das ihren 
Stil bestimt. Aber sie ist doch darin we- 
sentlich verschieden , dass sie in der idea« 
lischen Maebabmung der Natur, durch 
Absonderung alles Besonderen und Zufäl- 
ligen der individuellen Natur, ihr Urbild 
blos aus den algememeA und wesentliclien 
Zügen der Gattung erzengt ; in der indir 
viduellen Nachahmung hingegen ihre Mu- 
ster und ihre Figuren gerade ans de^i 
Stoffe bildet, welchen jene verwirft^ nam« 
lieh aus den individuellen und süfälligen 



Zügen der wirklicbea Natar^ welche den 
Gattungskarekter 9 den die ideale Nach« 
irhmung hervorhebt , vielmehr verbirgt und 
liiisifheinbär macbt. 

Und to ist die geniale Erzeugung der 
^mbilduiigskrart ^ und der Stil in beiden 
Arten der Nachahmung , ungefähr eben so 
▼encbiedea , als dxe auls Algenreine gerich- 
tete^ über die Erfahrung erhobene« J>enk* 
art des Fiiosofen von der beschrankten, 
fim Besonderen klebenden Denkart des ge- 
meinen Mannes, dessen Verstand nicht 
über die tagliche Erfahrung hinausreicbt. 
Wir haben hier von dem Ideale vorlaufig 
nur soviel beigebracht^ als zur Erklärung 
der idealischen Nachahmung nöthig war; 
weiterhin wird von demselben ausführli* 
ober gehandelt werden» 

Die idealbebe Nachahmung ist -vielmehr 

Mne Erfindung^ als eine Nachahmung 
M tteünta. 6ie lost gleichsam die Nator 
in ihre Gnindbestandtheile auf^ sondert 
Aas Ungeh^ge davon» und bildet aut 
dem Wesentlichen neue Volkomnere Ge* 
iulien^ als die Natur hervorzubringen vev« 
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mag. SU gebt dabei weder mecbanixcbj 
noch atömistitcli ^ noch logisch wie der 
Verstand, sondern nach einem Vernunft- 
piinzip g'enialiach und wahrhaft achö« 
p Fetisch zu Werke ; und in diesem or^a* 
juischea Bilden, neuer übermenschlicher 
Gestalten erscheint die Kunst ala eint 
höhere Natur« • 

Die individuelle Nachahmung geht, wie 
schon ihr Name andeutet , mehr Hachah* 
mend als erfindend zu Werke. In ihr 
. giebt die Euibildungskraft die Eindrucke, 
die sie aus der wirklichen Anschauung 
aufgefast hat, unverändert und unveredelt 
wieder; und wenn sie auch nichts wie im 
Porträt, wirkliche Menschen kopirt , so 
ahmt sie doch den Karakter derselben treu 
nach. Die Kunst erscheint in ihr nicht 
sowohl als eine Neben bulerin, sondern 
vielmehr als eine Nachäfferin der Na* 
tur in allen ihren Besonderheiten, Feh* 
lern und Unarten ; und wie die idealische 
Nachahmung die Natur , so last die Natur 
die individuelle Nachahmung hinter Üch 
inrük* \ 
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Man kan sich leicht vorstellen ^ " dass in 
di«sea. beidea so versdiüddeiien Arten der 
Kunstnacbafamiing * auch das Kunstsdioni» 
sehr verschieden seyn werde. Ehe wir 
aber dasselbe in jeder der beiden Arten 
genauer betrachten , müssen wir noch 
lüniges . sur näheren Bestimmung - seinei 
Wesens und Begriffes voranschicken. ^ 



Nicht alles Schone , das die Kunst dar- 
stellt > ist Kunstschönheit ^ sondemnur das, 
welches sie selbst hervorbring t. 
So ist z. B. in dem Portrat eines schön 
gebildeten Menschen die treu nachgeahmte 
Schönheit seiner Bildung keine Kunstschön- 
heit ; denn sie ist von dem Vorbilde blos 
kopirt, gehört also der Natur an* Nur 
das Schöne j das in diesem Porträt^ un- 
abhängig von der Schönheit des Vorbildes^ 
von dem Kunstler hervorgebracht wer-, 
den, das also blos der Darstellung 
angehört^ ist Kunstschönjieit« , 

Ein Porträt kan also nur in sofern Kunstr 
Schönheit enthalten, als dem Künstler, 
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fteben der treüeta Nachabmahg seines Vor«* 

bides zugleich ein gewisser Spielrauin für 
die freie Anwendung seines hervorbrin« 
genden Talents bleibt. Diesen erhalt er 
eines Theil^ dadurch, dass er von dem 
individnellea Vorbilde nur das Karakterl- 
«tische und Bedeutende nachahmt , das 
bJos ZufäiUge und Unbedeutende hinge-« 
gen^ das Individuell e im Individu- 
eilen> vermeldet; und anderes Tfaeils 
dadurch , dass er in der Anordnung uiid 
Auslührung des Werks durchgängig mit 
Schönbeiissin verßhrt^ und alte Theile 
seiner Darstellung in eine gefällige Uar« 
• monie bringt. Durch das erste Verfah* 
ren veredelt er seinen Gegenstand^ in- 
dem er ihn nach dem Prinzip der Idea- 
lität behandelt, und erhöbet zugleich 
dadurch die natürliche Scliönbeit desselben; 
das «weite giebt der D a r s t e 1 1 u n g ihre 
äussere Schönb eit. So kan der Künstler 
selbst das Portrat idealisireii und Ker- 
sch önern, ohne der treuen Ähnlichkeit 
desselben im Wesentlichen Abbruch 
KU thun* ; , 

21 



( 
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la einem Kunstwerke^ das zwar kein 
Porträt wirklicher Idlviduen^ aber doch 
Menschen im Karakter wirklicher und ge- 
meiner Natur darstellt j kaa die Schönheit 
der Gestalt und des Aasdraks, die sich in 
demselben findet, ebenfals kein6 Kunse*' 
Schönheit genant werden ; denn sie ist die* 
selbe individuelle Schönheit^ welche die 
Natur benrorbringt. Sol die Schönheit der 
Gestalt und des Ausdruks in der Darstel« 
lung als Kuastschönheit ertclieinen # * so 
mns sie nicht den Karakter der wirklichen^ 
sondern den Karakter einer über die Schön* 
heit der Natur erhabenen^ also durch die 
Kunst hervorgebrachten, und nur durch 
sie möglichen y Schönheit «eigen. Wohl 
aber kan in Werken von gemeinem Na** 
tnrkarakter die Anordnung der Komposi* 
zion^ das Kolorit^ und das Ganze det 
Darstellung durch seine geschmakvbllei 
kunstmässige Behandlung, Kunstschönheit 
zeigen* 

In der idealischen Nachahmung aber 
wird sowohl die Gestalt ^ aU die Schöna 
beit derselben, von dem Kunstler ge« 



\ 
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schaffen^ d« L aus den wesentlicben 
. Elrnienteii der menschlichen Gestalt nach 
dem der Qattung zum Grande liegenden 
Urbilde genialisch erzengu Und indem 
die Gestalt^ durch Reinigung von dem 
Individuellen , und durch £rhebung au der 
NormalPorm der Gattung , - veredelt md 
Idealisirt wird , wird durch diese Wirkung 
auch die Schönheit derselben Teredelk 
und idealisirt. 

Da nun die Schönheit, welche an den 
Individuen der Natur nur zufällig und un« 
Tolkommen erscheint, in dem Gattungs* 
begrifife der Menschheit als ein wesent- 
licher Bestandtheil der menschli« 
chen Natur enthalten ist, so ist sie 
auch in dem Gättungsbilde derselben eiiie 
wesentliche und notbwendige Eigenschaft; 
und die Schönheit jeder Gestalt^ der das 
Urbild der Gattung sum Grunde liegt, 
wird auch in dem Masse mehr oder weni* 
ger votitommen und rein erscheinen^ je 
nachdem das Ideal der Gattung in gros- 
aerer oder geringerer Volkommenheit und 
Reinheit an ihr erscheint. 
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In idealischen Darstellungen ist^lso alle 
Schönheit derselben, sowohl die> welche 
dem Inhalte der Darstellung, als die 
welche der Darstellung selbst, oder , 
der äusseren Form des Werks anhängt, 
Kunstschönheit. In dem idealvschen 
Werke ist aichu dex wirklichen Natoc 
Nachgeahmtes, oder in dem Karakter der* 
selben Gebildetes vorhanden, sondern es 
ist durch die Kunst gans und von Grund 
aus neu organisirt ; und so ist in demsel- 
ben auch die natürliche Schönheit der 
Gegenstände zur idealiscben Schönheit um« 
geschaffen* 

Wenn sich nun erweisen Hesse, dass der 
eigentliche und höchste Zwek der bilden- 
den Kunst schone Darstellung des 
Ideals unter menschlichen Bestim- 
mungen sei, und dass sie nur in sofern 
sie diesen Zwek verfolgt, den Namen 
schöner Kunst in eigentlichster Bedeu- 
tung verdiene : so würde daraus nothwen« 
dig erfolgen , dass , so wie in der JNatur 
duicbaus keine Kunstschönheit enthalten 
ist. und seyn kan^ auch in. der Kunst ^ . 

■ 
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.wenn de ihrem höheren Zvrecke irea 

bleibt, und den idealischen Karakter durcli«^ 
gängig behauptet > durchaus keine wirk« 
liehe Naturschonheit enthalten seyn könne 
und dürfe ^ da die Kunst im Ideale eine 
Natur höherer Ordnung darstellt^ 
die nichts Wirkliches oder dem Wirklichen 

• 

Nachgebildetes duldet. Daher komt es 

denn auch , dass jede Pigur im Karakter 
gemeiner Modelnaturj und jede Schönheit 
jn diesem Karakter eine idealische Dar^ 
Stellung verunreinigt und in derselben ein 
baslicher^ die Einheit des Stils störender 
Flek ist; so wie umgekelirt die schönsto 
Idealfigur eine Darstellung im Karaktev 
gemeiner Natur entstellt» 

Ans dem buher Gesagten erhellet also, 

dass die Kunstschöniieit eigentlich zwie- 
facher Art ist { nämlich die innere, 
welche zum Wesen des idealischen Gegen- 
standes selbst gehört^ und ihit demselben 
zugleich aus der Natur zum Ideale erho-' 
ben ist« Sie ist die idealische Sclioaiicit 
des Inhalts/ und hat ihren Ursprung iii 
der Natur, ohi^e darum wUklicbe 
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Schönheit zu seyn. Die zweite Art def 
Kamtachönbelt ist die äuisere» weldte^ 
unabhängig von der Sciiönheit des Inhalts^ 
bios der Darstellung^ oder der aus* 
seren Form des Kunstwerkes» an« 
bangt« Diese äasstire Schönheit mus an 
jedem Werke der Kunst stat finden > das 
auf den Namen eines schönen Kunstwer« 
kes Anspruch macht; und da sie , was ihr 
Wesen betrift, von dem Inhalte selbst 
sowohl^ als von der Schönheit desselben, 
völlig unabhängig ist, so ist sie auch mit 
der Darstellung solcher Gegenstande ver- 
einbar, die in der Natur, oder an sich 
selbst, nicht schön, ja wohl gar wider- 
wärtig, surükstossen^ tind schreklich sind. 
Diese Art der Kunstschdnbeit hat nicht in 
der Natur, sondern in den Gesetzen des 
menschlichen Geistes, in der Idee dea 
Schönen, die den Verstand des Künst- 
lers in der Wahl, Anordnnag und Aus* 
fuhrung seines Werkes leitet, und in dem, 
Wesen der Kunst selbst, die eine Erfin 
dung des menschlichen Geistes ist, ihren 
Grund; sie ist daher als die KunstschöA-' 
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heit in .eigentlicher engster Be* 

. de utung zu betrachten« 

In Hinsicht auf ihren Ursprung kan man. 
auch die idealische Schönheit des Gegen- 
standes oder die innere Schönheit der 
Kunstdantellnng die objektive^ <-* und 
die äussere Schönheit der Darstellung 

* 

die subjektive Kunstschönheit 
nennen« 

Worin besteht denn nun diese subjek* 
•live Xunstschönheit ? und wodurch . wird 
eie bewirkt? Sie kan in nichts anderein 
bestehen ^ als 

in derjenigen Form^ durch 
welche der Kunstler seinen 
Gegenstand^ ohne die Wahr« 
heit der Darstellung, zu schwa«* 
chen^ auf die gefälligste Art 
ftur Anschauung bringt« 

.Es ist nnlaugbar ein Anderes wenn ich 

-blos einen Gegenstand wahr darstelle^ 
•und blos die wahre Darstellung des« 
selben als Zwek meiner Kunst betrachte; 
»und ein Anderes^ wenn ich. zugleich auch 
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dujrcJi die Art und Waise^ ^wie leb 
den Gegenftand zvlt Anscbanung 
bringe ^ durch die Form in der ich 
ihn darneUe, WoiiJgefaliea erregen wiL 
Zum Zwecke der Wahr h ei t könit hier 
noch der Zwek. der Scbönbeit iünsu» 

Wir baben vorbin gesagt^ dass die Scbön^ 
beit der Darstellung ihrem Wj&sen nach 
von dem labalt und der Schönheit dessel- 
ben völlig unabhängig sei. Aber ihrer 
Form nach ist sie von demselben aller- 
dings abhangig« Denn da die Form der 
Darstellung dem Inhalte angemessen aeya 
ViuSy damit derselbe mit wahrem alver- 
itändlichem Ausdruk zur Anschauung ge- 
bracht werde , so ist auch die dieser Form 
anbängende Schönheit in sofern von dem 
Inhalte abhtingig. Es ist hier derselbe Fal 
wie bei den IdeaJgestaJten , wo der e|gen« 
thumliche Karakter derselben ' auch die 
iSchönheit der Gestalt nach sieb tnodiiizirt« 
Da aber der Künstler unter mehreren mög« 
liehen Arten ^ seinen Ge':^ensiarid zur Aa- 
jBchauung zu bringen p die Wahl hat ; da 
fiberdic^s gewöhnlich Auch, di^ Wahl des • 
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Moments von ihm abhangt: so bleibt ihm 
auch Fz^eit unter den ver^cliiedenen 
Formen untl Momenten: der Darstellung 
die zu wählen ^ welche der Yereinigung 
der Wahrheit und Schönheit am günstig- 
sten sind ; und diese Form , diesen Mo^ 
mtjLt mus er wählen^ wenn er seiner 
KuDistlerpüicht in ihrem ganzen Umfange^ 
und in einer ihrer wichtigsten Federun- 
gen j Genügen leisten wil. 

In allen Werken der Kunst ^ die einen 

bestimmten Begriff emen eigenthümJichen 
Karakter darstellen , ist die Schönheit dem 
Begriffe oder Karakter anhängend , und 
durch detnselben bedingt; aber in derDar^ 
Stellung des BegriiTes behauptet zugleich 
der Kunstler die Freiheit^, seinen Gegeor 
ftand auf die gefälligste Welse ^ d. i. in 
einer schönen Form., auszudrücken« . Er 
bat nämlich dadurch, dass er seine Dar- 
stellung nicht nach einem wirkliciien Vor? 
bilde mit .sklavischer Treue koplrt, son« 
dern sich seinen Gegenstand blos denkt 
und das Bild des&elben erfindet und su 
^inem gefälligen Ganzen ordne.t^ die Wil- 
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kfir^ sich dasselbe in mehr als einer 
Form und Ansiebt su denken, und die 
kunstmSssigste 9 d. U der ' Schönheit gfin- 
Btigste, zu wählen. Wäre ihm aber auch 
die Form der Darstellung genau vorge- 
schrieben^ so würde alle Freiheit^ mithin 
auch die Möglichkeit einer sdiönen Dar»' 
Stellung wegfallen ; das Werk wurde eine 
nklaviscbe ßefolgung vorgeschnebenec Re- 
geln seyn« 

Dass diese Art der Kunstscbonbeit von 
dem Inhalte ganz unabhängige blos an der 
Form dei: Darstellung enihalteik ist ^ xei^ 
gen am anfFallendsten solche Werke, deren 
Gegenstand und Inhalt an sich selbst nicht 
echte, vielmehr viridrig und abschreckend 
ist 9 und welche ihre Schönheit blos der 
kunstmässigen Behandlung verdanicen« In 
der runden Bildnerei 'kan hier vor allen 
die Gruppe d^s Laokoon und in der 
Malerei Rafaels Kind^rmord zum Be- 
weise der obigen Behauptung dienen. Wir 
werden noch öfter auf diese beiden, Sdat 
die EntWickelung wichtiger Grundsätze so 
-fruchtbaren Meisterwerke dpr alten und 

» 
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der neuen Kunst zurükkonimes. Doch 
bemerken wir hier nocb^ dass wir die 
Wort form der Darstellung in wei». 
lester Bedeutung , d. !• in der Art den 
Gedanken oder Inhalt . ansKndrljcken über« 
Laupt# verstehen. Aber lur Form der Dar- 
atellung gehört auch die Wahl der Motive 
und die Verbindung derselben, mit einem 
Worte das wa< man die poetische 
handlung des Stoffes nennt. Diese 
Bemerkung ist bei beiden obigen Beispie- 
len, besonders dem lecten, nicht ausser - 
Acht SU lassen > damit man nicht dafür 
halte y wir' meinen blos die äussere Form 
des Bildes allein , obgleich diese bei einem 
Werke bildender Kunst immer durch ihre 
gefällige Einheit den schonen Totalein- 
druk vollenden mos, der ohne sie nicht 
möglich istü 

. Diese schone Form der Darstellung , in 

der allein eigenllich die KunstscliönheiL be- 
Sieht; diese mit dem Inhalte völlig harmo- 
nierende, in der blossen Anschauung wohl- 
gefällige Einheit des Bildes last sich durch 
keinen Begrif näher bestimmen^ und ihre 
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Hervorbringnng nach keiner Regel begrei« 
feil imcl erlernen, wie man andere, tech- 
. niscbe und wissenschaftliche Tfaeile der 

« 

Kunst erlernen kan ; denn jeder Fal fodert 
seine eigene Regel, die der Geschmak 
oder das dnrch die Idee des Scho* 
nen geleitete Gefühl und Unheil 
des Köttstlers aus dem Gegenstande • debr, 
und die nur das Genie zu finden 
vermag. 

Auch besteht ja die ästhetische Bildnng 
des Kfinsilers lediglich darin, dass er an 
. vortr ef lieh en Mustern seinen Schön«' 
keitssin zu entwickeln , siciT jener Idee £o 
bemächtigen, und sie zum herschendea 
Prinzip seiner Vorstell ungslcraft zu erha- 
ben sucht, dadurch dass er sich jeden 
Gegenstand nicht nur möglichst bestimmt^, 
richtig und Karakteristiscli , sondern auch 
immer unter einer sch önen..Form« 
Torzastellen sucht« Alle übrige Kultur des 
Verstandes, des Geistes und des tedinischea 
Talents, ' alles vsein ' Lernen , Können und 
Wissen ist nur als Mittel zu diesem 
Zwecke zu betrachten > dem Zwecke: dae 
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Walire immer und in allen Gestal- 
ten «cbön darzu8t«lleii« 

Poussins Kindermord *) hat un- 
streitig grosse Walirlieit» Seine DarsteU 
Jung gibt einen karakteristiscben und vol- 
(tändigen Ausdruk iener Begebenlieit in 
mrenigen Figuren ; aber er bat sieb seinen 
Gegenstand nicht schon vorgestellt. Sie 
ist scbreklicb» und für eine lebhafte Fan- 
tasie grauenerregend, wie ein solcher Auf- 
trit in der Natur seyn wurde* Aber ihrer 
grossen-' Wabrbeit ungeacbtet gefallt sie 



' *) Ebcmals dem Hause Giastlniani in 

Rom zugehörig, jezt in der Samlung voa 
Lucian Bouaparce. Gio Folo hat 
vor kurzem von diesem Gemälde einen 
treflicbeo ' Kupfersticb geliefert , der der 
Volpato-Morghenscheu Schule Ehre macht. 
Aber, um den Eiudruk der Darstellung in 
seiner ganzen Widrigkeit zu empfinden, 
4te durcb das misfurLige Kolorit das im 
.1 Kupferstiche nicht ausgedrükc "werden 
icoQte, noch verstärkt wird, mus man das 
Originalgemälde selbst sehen. 
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nicht; denn das Widrige ist in ihr uber- 
wiegend ; der Affekt ist nicht durck Schone 
heit bumanisirt. Rafael hat sich den sel- 
bigen Gegenstand unter einem schönen 

' Bilde gedacht. Seilte Darstellnng tSfgreÜt 
und rührt durch die grosse Wahrheit des 
affektvöUesten Ansdruks , mit aller Starkci 
V die der Inhalt fodert ; aber sie gefalt Zu- 
gloch ihrer grossen Schönheit wegen*. Det « 
Inhalt siöst das Gefühl zurük ; aber die 
Schönheit der Darstellung uefat es mit 
gleicher Stitrke wieder an; i^d der Be- 
trachtende fühlt in diesen wechselndea 
Schwingungen des Gemutbs durch widei^ 
strebende Eindrücke ^ die sich endlich in 

^ eine gefällige Harmonie auflösen^ die ganse 
Macht der Schönheit« Die blosse Wahr« 
helt ist hier von der Beschaffenheit^ dass 
sie^ mit aller möglichen Starke des Aus- 
druks dargestellt p eher zurükscheuchen aU 
einladen würde ; aller die* poetische Schött- 
heit der Motive^ die Grazie der fiewe* 
gungen, welche den Ausdruk der Wuth 
und Verzweiflung begleitet^ die gefälligem 
Gruppen, das wohlgeordnete Ganze, mit 
einem Worte die Schönheit des Bil« 
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des fetselt fitik und Geffthl mit näncm 
barem Zauber. 

Die Kunstschönbeit hat das Eigenthum- 
liehe, dass sie das Misf allige des Inhalt^ 
umhüllt ^ ohne den Ausdruk desselben zu, 
schwächen > und das Gefällige desselbea 
erhöhet ohne die Wahrheit zu verletzen. 
Dies kan sie nur dadurch > dass sie» uur 
a[bhangig von dem Inhalt, an der 
blossen Form der Darstellung ent- 
halten ist , und dass sie sich der zwar je- 
desmal durch den Inhalt im Wesentlichen 
bestirnten y aber des Kunstler« Freiheit 
nicht beschränkenden Form der Darstel- 
lung so anschmiegt , dass die schönste- und 
kunstmiissigsie Form auch zugleich als die 
swekmässigstd und naturlichste für den 
wahren Ausdruk des Inhalts erscheint. 

Wir hoffen durch das bisher Gesagte 
den Unterschied der Natur als Indivi* 
duum und als Gattung, und den auf 
jenen begründeten Unterschied der indi« 
viduellen und der idealischenNaoh- 
ahmungj ferner den Unterschied der 
Naturscbönheit und der Kunst« 



fchonheit^ und endlich den Unterschied 
der inneren oder objektiven Kunnt- 
Schönheit die dem Inhalte^ und der 
äusseren oder subjektiven Kunsl» 
Schönheit ^ die der Darstell an g anhangt^ 
und Kunstschönheit in engster Be* 
d e a t u n g heist , hinlänglich bestirnt za 
haben ^ um im künftigen Gebrauch dieser 
Ausdrucke, den Ausdeutungen vorsubeugen^ 
welche bei der bisherigen Vieldeutigkeit 
und wilkurlichen Anwendung derselben 
fast unvermeidlich waten; und um nn' 
zugleich für den weiteren Fortgang unserer 
Untersuchungen über das Kunslschöne den 
Weg zu bahnen. 

Diese werden vornemlich darin besteh en» 
dass wir das KunsUchöne einerseits von dem 
Ideale , mit dem es gewönlich für gleich- 
bedeutend gehalten wird , und andererseits 
von dem Karakteristfschen, mit wel- 
chem ein neuerer Kunsttheoretiker es 



* ^) Hirt in seinem Versuch über das 
' Kunstsob öne. in den Hören, Jahrg. 
>797* 7* St. und in seinem Aulsats«: 
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verwechselt^ uird dadurch diese Begriffe 
nenen Misdemangeii und Verwirrangea* 
aussezt^ zu unterscheiden, damit endlich 
'der Begrif de^ Künsuchönen von allem 
init ihm verbundenen Fremdartigen geschie- 
den, in seiner üeinheit aufgestellt und er- 
kanfc werden möge« 



Das Kunstschöne ist, obgleich gewon- 
lich 2nit dem Ideale vergeselschaftet , doch 
von demselben wesentlich verschieden. 
Dies last sich aus dem Wes^n und Be* 
'grijOFe des Ideals , das nicht Scbönbeit , son- 
kommeuheit bewirkt^ erwei« 
sen. Eben so wenig sind auch die Benen- 



Lsokoon, ebendas. lo. u. n.St. ferner • 
in seinem Aufsatze: Ueher die J^arak- 
teristik als Hanptgrundsas der 
bildenden. Künste bei den Alten 
im Archiv derZeit« Nov. i7<>8. ferner 
im Mi thologis ch en Bilderbuche 
I. Heft, S. IX* der £inleiiiang; und end<* 
lieb in No. 157. des Freimftthigen 
far 1605. 
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aungen schÖm«s Ideal, idealUche 

Schönheit^ mod Ideal des Schönen 
gleicbbedeutend t obgleich sie, bei der 
engen Verbindung des Schonen mit dem 
Ideale, häufig ohne Uoierscbied iür ein- 
ander gebraucht werden. 

Bei der Verwirrung der BegriflFe» die nicht 
nur im gemeinen Lebcjn, sondern auch in 
der Kunitz fiber diesen Uauptgegenfitand 
derselben berscht, korameh doch alle daria 
fiberein, dass das Ideal von dem, was 
taan mit eben ao verworrener Vorstellung 
Natur zu nennen pflegt , d. i. von dem 
Wirklichen verschieden, und demsel- 
ben in gewisser Art entgegen gese«t sei* 
Worin aber diese . Verschiedenheit , diese 
Xntgegensetanng eigentlich bestehe, dar- 
über sind die Meinungen unter Kunstlern 
und Kennern nicht weniger als unter den 
Laien , verschieden. Viele halten das Ideale 
Gir eine blosse wilküriiche Ausgeburt der 
Fantasie ohne Wesenheit nnd ohne Regel» 
und seuen es mit Träumen ^ Clümärea 
Sind anderen ausschweifenden Wirkungen 
einer zügellos schwärmenden Einbildungs- 
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kraft in eine Klasse; andere nennen alles 
^ Ideal f was aiclit NacbahxnuDg und Kopie 
etiles wirklichen Gegenstandes , sondern 
Erfindung des Künstlers ist; andere halten 
es für eine Art von Abstraksion ans der 
wirklichen Natur. Uber die Art und Weise 
aber wie der Kunstler diese- Abstrakzion 
hervorbringe und worin sie eigenilich bö- 
stehe^ sind die Meinungen aufs neue ge- 
theilr. . Einige halten sie fTir ein blos me- 
chanisches Produkt des kaikulirenden Ver* 
Standes; andere für ein atomisiiscbes Zu« 
sammentragen des Besseren aus niehrerea 
Individuen; andere für ein unbegreiliiches 
organisches Erz^'ugnis des begeisterten Ge- 
nies. Wir wollen versuchen diesen Wirwar 
4er Meintingen tu schlichten^ 

Ideale als Gedanke^ Ist ^n Vemnnfit- 

begrif , dem kein Gegenstand in der Wirk- 
lichkeit gans entspricht^ und den kein 
Streben 9 ihn wirklich tn machen^ gana 
erreicht j weil er ein Unendliches, ein Ua« 
bedingtes enthalt, das In der Beschrankt- 
heit und unter den Bedingungen eines 
wirklicbeo Daseyns nicht erscheinen kan* 



I 
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Jeder Versuch, es in der Wirklichkeit dar- 
zustellen, kan also immer nur eine An- 
nSheriing zU demselben seyn» 

Ideal in der bildenden Knnst ist 

das. in der Einbildungskraft des Künstlers 
aus der Idee der Gattung gewisse NatüP- 
wesen. erzeugte^ vor seiner inneren An- 
schauung schwebende Bild derselben , das 
Ihm zum Urbilde und Muster seiner Dar- 
stellungen dient, das er unter mannigfal- 
tigen karakteristisciien Bestimmungen nach- 
zuahmen und sichtbar auszudrücken strebt. 

Bei der Erzeugung dieses Gattungsbildes 
wirkt die Einbildungskraft yemnnftähnlich^ 
oder vielmehr in Verbindung mit der Ver- 
nunft, die das Algemeine und Wesentliche 
der Dinge denkt; und in dieser Verbin- 
dung bringt sie von der Beobachtung der 
wirklichen Natur unterstuzt, endlich ein 
von allem Besonderen und Zufälligen ge- 
läutertes Bild der Gattung hervor^ das blos 
das Wesentliche , das Algemeine und Noth-, 
wendige derselben enthalt; ein Bild, das^ 
wenn wir die Natur als Kunst ^ und den 

schaffenden Weltgeiit als darstellenden. * 
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Bildner betrachten^ in dem Verstände des 
Schöpfers der ganzen Gattung als Urbild 
sum Grande gelegen haben wBrde. 

Das Ideal der Menschengestalt ist also 
eigentlich nichts anders als 

Die möglichst reine Darstel« 
lung derNaturzwecke derMen« 
schengattnng in den.Schran« 
ken eines zwiefachen Ge« 
scblechtskar akters. 

Man kan auch noch von der Verschieden- 
heit des Geschlechts abstrahiren, und sich 
das noch höhere geschlechtlose Ideal 
der Menschheit denken. Aber man 
kan es nicht mehr unter einem Bilde 
denken; darum. kan auch nur der Filosof ' 
für den inneren Menschen, nicht der 
Künstler für den äusseren, Gebrauch 
davon machen. Der Künstler kan zwar^ 
wie auch die Natnr selbst tbnt y beide Ge- 
schlechter einander sich nähern und in 
einander spielen lassen; aber er kan sich 
nicht über den Unterschied des Geschlechts« 
karakters und über das Gattungsbild einet 



Digitized by Google 



- 34*. - 

je^en erbeben; keiner seiner Oarsiellun-« 
gen . darf der karakterittische Grundtipo» 
des einen oder des andern mangeln* 

Es wird aiso^ nach der Verschiedenheit 
der beiden Geschlechter ^ auch zwei ver? 
scfaiedene Ideale der Menschenge- 
stalt geben; und jedes derselben wird in 
seinem Urbilde, mit dem algenieinen und 
einen Zwek derCattungp zugleich den 
besonderen Zwek jedes Geschlechts 
ausdrucken* Der Geschlecbtskarak ter 
ist also die erste und algemeinsteBe« 
Stimmung des Ideales der Menschen- 
gestalt. 

Das Ideal , das den blossen Gattungsbe^ 

grif, und nur diesen^ darstellen sol, 
kan für jedes Geschlecht nur eines seyn? 
denn nur eine ist die aus beiden Ge^ 
schlechtem bestehende Gattung. Wir ab« 
strahiren hier von jeder anderen Verscbie* . 
denheit^ z.B« von Kindheit, Jugend, 
Alter etCm und betrachten blos den Mann 
und das Weib auf dem Punkte ihrer vul* 
Ugen* EntWickelung und Ausbildung ^ etwa 
ao wie wir uns, nach detn Mosaischen 



Oigitized by 



- 345 - 

SebdpfiDiigsmktitis ^ d»9 erate Men* 
schenpaar als Urbilder der Gattung deA- 
ktn keaneii » tadelloa und v<»lkoaiineB, wie 

es y den Keim des ganzen Mensch enge« 
scblechts und unendlich mannigfaUigeir 
Individualitat in skh tragend^ aus den 
Händen des Schöpfers hervorging. 

Man mus aber das blosse Ideal der Ge- 
stalt t in tofem es eigentlich nur da» Ideal 
der äusseren Zwekmassigkeit der 
menschlichen Bildung ist^ nicht für dat 
volstandige Ideal halteft; es ist nur 
ein Theil, nur die Grundlage dessel« 
ben« Brst^ witen die Gesteh zugleich mit 
der höchsten äusseren Zwekniässigkeit 
auch die höchste innere Zwekmassigkeit 
der geistigen Natur des Menschen , in 
sofern diese sichtbar an derselben erschei* 
jien'kan, ausdrukt^ stellt sie das fdeal 
der Menschheit in jedem Geschlechts« 
karakter Yolstandig dar; denn ans der 
Vereinigung der höchsten äusseren und 
inneren Zwekmassigkeit eines Gegenstan- 
des ^tspringt dioVolkommenbeit oder 
dfts Ideal desselben* 
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..Volkommenbeit Ist deraaacb mebt 
uls blosse ZwdkmSssigkeit ; denn sie 
enihält nicht nur die^ diucb dßu, Z^wek-. 
begrif einet Dinges bestimte|i weseniltcbeii 
TheÄle und Eigenschaften ; sondern in ibtt 
ist auch jeder dieser Theile^ jede diesei^ 
Eigenschaften volstandig da. Sie ist 
der höchste Grad v innerer und 
äusserer Zwekmassigkeit^ sowohl 
in den Th eilen, als im GanzeiL In der 
Natur giebt es kdn volkommenes Wiesen j» 
aber alles ist zwekmässig in iiir. Jeder ge- 
sunde Mensch ist swekmässig gebauet > aber 
keiner volkommen ; dazu muste einer alle- 
Zvirekmässigkeiten der menschiichen Natur, 
volstandig in sich vereinen. Die Volkom^ 
xnenheit der menschlichen Natur ist nur ia 
der Idee der Gattung^ die durch das 
Idealbild derselben dargestellt wird^ 
vorbimden» 

Z.W ekmässigkeit und Yolkom- 
inenhelt sind oft mit Sch5i|heit ver- 
vrechselt worden, der sie doch blos als, 
Bedingung zum Grunde liegen. £s hat 

mit dieser Yeiwechselung dieselbe Bewand« 
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als ^ wie mit jener andern^ wo dieKunsN 
Schönheit in das Karakteristische ße^ 
sezt wirdj welcbe« gleichfals nur eine Be-» 
dingnng derselben ist. Solche Irthumec 
entstehen aus einer einseitigen und ober- 
üächüchen Erfahrungsfilosofie ^ welche die 
Begrifle weder mit gehöriger- Genauigkeit 
scheidet^; noch znit hinreichender Schärfe 
bestimmt« 

Das Ideal y als solches > bewirkt nicht 

die Scliöniieit^ sondern blos die V o 1 k ö m- 
jnenheit euies Gegenstandes« Alles Idea- 
lisiren ist nicht im Stande einen an sich 
nicht schönen Gegenstand schön zu man 
chen; es macht ihn blot volkomme» 
ner» Aber an einem schönen Gegen-. 
Stande wird aach durch das Idealisiren die. 
. Schönheit desselben erh öhet; sie erscheint 
in demselben Masse« volkommener^ als der 
Gegenstand volkommener erscheint« 

Da nun die Schönheit der Menschenge- 
stalt eine wesentliche und nothwendige 
Eigenschaft der Gattung ist , so entrekt 
sich die idealische Volkommenheit auch, 
auf die Schönheit derselben^ ohne welche 
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«owohl der Gattoiigsbegrif ab das Ideal 

der Menschengestalt urivolständig seyn 
wurde. Das Ideal der Schönbeit ist 
das volkommen Schone^ und dieses 
kan nur an einer idealischvolkommenen 
Blldang erscheinen. Zar volkommenen 
Menschengestalt gehört also nebst dem 
Ideale auch die Scfaönfaeit» und zwar 
nicht die wirkliche, individuelle, die im- 
mer un volkommen ist, sondern die idaa- 
liscbe, zur Gattungsidee erhobene, und. 
in dieser volkonimeue, Schönheit» 

Daraus folgt 9un, dass nicht jedes Ideal 
schön ist> und dass schön und ideal 
zwei wesentlich verschiedene, von einan- 
der unabhängige , Begriffe sind. Und*wenn' 
sie auch in dem Ideale der Menschenge- 
stalt durch die IdeB der Menschheit 
nothwendig vergeselschaftet sind, so blei- 
ben sie doch immer ihrem Wesen nach 
verschieden* 



Der oben bemerkte Unterschied zwischen 
dem Ideale äusserer Zwekmasslg* 
keit der Gestalt, und dem Ideale inne« 
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rer Z wekmässi gkeit der geistigen An* 
lagen > welche beide vereint das volstän« 
dige Ideel der* menschlichen Bil> 
dung ausmachen^ ist für die gründliche 
Einsicht in das Wesen des Knnstldeales von- 
Wicbtigkeit, Wir werden ihn also hier 
»och genauer betrachten , nnd aus beider 
Bestandtheile Vereinigung das Ideal 
menschlicher Schönheit hervorge- 
hen sehn. 

Unter dem Ideale- äusserer Zwek« 

xnässigkeit der Gestalt denken wir uns 
das blosse Abstrakt der algemeinen For-* 
men und Verhältnisse derselben ; die reine 
Mustefgestalt oder das Schema der men^h«^ 
liehen bildtrng ohne allen Karakteransdruk^ 
als den der Gattung und des Ge- 
schlechts* Ein solches Musterbild der 
Gattung könte, durch die strenge Richtig-' 
keit der algemeinen Formen und Verhält^ 
aissei blosse tadellose, geom^tri« 
sehe Wohlgestalt zeigen^ aber es 
^ frQrdesieh weder durch Grdsse, 9öch durch 
Schöniieit^ noch durch irgend einen b^ 
sonderen Karakter, «uszeichneii. Aber tu 
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allen diesen Eigenschaften würde die Mög« 
liebkeil in ihm liegen; sie wurden nega« 
tiy in ihm enthalten sejn^ d. fa. es würda 
nichts enthalten^ was der Grosse oder 
Schönheit oder irgend einem möglichen 
Karakterausdruk widetrstreiten konte« Und 
selbH derAüsdrok des inneren Lebenr^^ 
das jedem mögliciien Ausdruk der Tha- 
tigkeit nnd desXeidens snm Gründet liegt, 
würde sich an demselben nur durch sein 
algemeinstes Merkmal^ durch das Ver- 
mögen wilkürlicber Bewegung, 
zeigen. Ob je ein Künstler sieb ein sol- 
ches blos geometrisches Bild, in dieser, 
durchaus abstrakten Reinheit und Leerheit,^ 
vorgestelt oder gebildet habe , lassen wir 
dahin gestellet seyn. Zur praktischen 
£nt Wickelung des Knnstldeales war ee 
keines Weges nöthig ; aber wir müssen ms 
dasselbe als Grundlage des Kunstideales 
denken, wenn wir dasselbe aus seinen 
Elementen theoretisch konstruiren wollen* 

Dieser geometrische Kanon der Gestalt 
würde swar dadurch über die. wirkliche 
Nfttur erhoben seyn, dass er dnrchaui 
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untadtflichere Fonnen und Verhälmuse. 
«eigte^ als irgend eine individnelle Gestalt 
in derNatar zeigen kan; aber dieser Vor« 
sag wfirde sich auch nur auf die blosse 
Richtigkeit der Gestalt einschränken. 
Übrigens würde er von der Natur sowohl 
an Grösse und Schönheit^ als an Karakt er* 
aus^lruk , welche sämtlich in dem' strenge 
abgewogenen Gleichgewichte seiner Ver- 
hältnisse noch unentwickelt ruhen ^ über« 
troffen werden ; ihm würde also zum Kunst«* 
ideale^ welches nicht blos in der Volk om- 
nenheit der Gestalt, sondern auch in jeder 
der genanten Eigenschaften^ die Natur 
fibertreffen 8ol> noch Vieles mangeln» Die 
abstrakte Form bedarf, zur volstandigen 
Darstellung desselben, noch eines ideali« 
sehen Inhalts. Das Ideal innerer 
Zwekmässigkeit mus noch zu dem abstrak« 
ten Ideale äusserer Zwekmässigkeit hin* 
zukommen, um das volständige Id^eal 
der Gestalt in jedem Geschlecbte, odec . 
das ästhetische Ideal zu erzeugen« 

« 

Diesen idealischen Inhalt erhfilt sie odei; 
findet sie in den mancherlei körperlichen 
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geisiigen Anlagen und Eigenschaften 
der menschlichen Natnr , die als eben, to 
viele besondere , ursprünglich in ihr ge- 
gründete t Zwecke anzusehen sind, welche 
sich sichtbar an der Gestalt ausdi*uckenj 
und das aigemeine und eine Verhältnis 
4ler abstrakten Gattungsformen auf nan* 
nigfaltige Weise modifiziren. Dadurch eiitr 
steht eine Mannigfaltigkeit von Gestalten^ . 
deren jede von der andern sich durch 
etwas Besonderes und Eigentbumliches npr 
terscIieiJet , und dieses Eigenibümliche, 
durch das eine Menschengesult vor des 
andern sich sichtbar nnd bedeutend ans- 
aeichnet « jieist der Karakter derselben. 

Jede Menschengestalt hat also, neben 
dem/ allen übrigen gemeinscbafUichen 
Gattungs« Karakter, auch zugleich einen 
beisonderen y ihr eigentfaümlichen 
Karakter, durch den sie sich sowohl von 
dem abstrakten Urbiide der Gattung, ab 
von andern ihres gleichen unterscheidet. 

Ist dieses Unterscheidende der Bildung 
mehreren Individuen eigen ^ so dass diese 
dadurch einander äbnlicb werden^, so enu 
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steht eine besondere Art in der Gattung; 
ist es aber nur eiaem einselnen Wesen 
«igen^ so macht es den indl vidnellea 
Karakter desselben aus. Deshalb untei^ • 
scheiden wir an der Mmschengestalt den - 
Gattungskar akter, den Ankara k- 
ter^ und den individuellen Karak- 
ter, wo immer der vorhergehende den 
folgenden # so wie die weitere Sfäre die 
engere in sich schliest. Der erste ist 
allen Individuen der Gattung gemein; 
, der sweite begreift mehrere durch 
ein gemeinschaftliches karakteristisches 
Merkmal unter sich » der dritte komt 
nur einem Individuum zu, und unter-' 
scheidet es von allen andern Individuen 
seiner Gattung. Jedes Individuum deir 
Matur trägt diesen dreilachen Karak* 
ter an sich. 

Doch , ehe wir weiter in das Besondere 

des Kunstideales eingehen, müssen wir 
noch auf einen Augenblik zum algemeinen 
Begriffe desselben zurukk ehren , um xu 
aeben, wie aus der Vereinigung der bei- 
den BesundtbeiTe des Ideals sich das 
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Ideal des Schonen entwickelt^ und 
wie aus diesem und ^ dem blos geometii- 
sehen Ideale oder Kanon der Gestalt sich 
das schöne Ideal der menschlichen' 
Bildung, das eigentliche Kunstideal, 
eiseugu * 

Der idealische Inhalt , der noch zu der 
leeren ^ abstrakten Gattangsform hinzu- 
kommen mus^ um das schöne Ideal 
der menschlichen Bildung in federn Ge- 
schiechtskarakter darzustellen, kan, in 
seiner höchsten Reinheit und Abstrakzioa 
gedacht, wo er selbst wieder zur blossen 
Form wird, nichu anders seyn, als der 
algemeine Ausdruk der Idee derMensch« 
heit, d* h, des Gesamten ihrer fisischea 
und geistigen Anlagen, ohne denAusdrak 
irgend einer besonderen; indem man sich 
alle diese besonderen Anlagen der mensch- 
lichen Natur in ihrer völligen Entwicke« 
long SU einem so harmonischen Gleich- 
gewichte vereint denkt, dass keine über 
die andere hervorragt« 

Die blosse Form dieser Vereinigung: 
die in dem i^egrilie der Mensch- 
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heit nothwendige^ und doch als 

frei erscheinende, Harmonie der 
Aämtlichexi Anlagen des inneren 
und äusseren Menschen kan an der 
Gestalt desselben keinen andern Ausdruk 
bewirken, als den^ welcher die freie 
Harmonie d e r G e ni ü i h s k r ä f t e ü b e r- 
lianpt, nnd in jedem besonderen 
Falle, begleitet; und dieses sichtbare Er^ 
scheinen der freien Harmonie der in dem 
Wesen der Menschheit gegründeten An* 
lagen an der Gesialt ist — * menschliche 
Schönheit; die reine, noch* von kei* 
Cem Ausdrucke weder der Grosse, noch 
eines bestimten Karakters begleitete > ah* 
strakte Schönheit. Es ist die alge« 
meinste Darstellung der in der 
Idee der Menschheil; begründeten 
Idee der Schönheit, an der rein ab- 
sttakten Menschengestalt,^ unter der blos- 
sen Bestimmung des Geschlechtskarakters ; 
oder mit einc^m Worte das schöne Ideal, 
imd in Beziehung auf die Darstellungen 
der Kunst j das Kujats tideal für die man** 
liehe und vireibliche Gestalt« 

a3 
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\ Diese Scijonfieit ist die reinste vmd eb^ 
«trakteste; aber eben deshalb ist sie aucb 
leer von allem Interesse , und erregt bloe 
das reine Wohlgefallen des ruhig betrach^ 
fanden Gemütbs ^ ohne jedoch die anderen 
Foderungen , die der Kunstsin an eine 
Kunatdarsteliong macht ^ zu befriedigen; 
denn dieser fodert in der schönen Form 
auch einen besUmten Gehalt ; er. fodert 
in den Gestalten Karakter^ Autdrnk, 
LebeA# Handlung; die«* leere Ideal» 
lorm genfigt ihm oiicbt» 

Man kan die i^a idealiscbe Sebönh^ 
mit der reinsten aller Flüssigkeiten ^ mit 
dem klaren lanteren Islemente der Quelle 
irergleicben , das , färb - und gesebmak« 
lind geruchlos^ blos durch seine einfache 
I^iuteikeit ^qaikt>.<md sugleieb derGrnnd« 
stof alier fibrigen Flüssigkeiten ist^ dio 
4urch tfinznmischnng anderer Stoffe die 
verschiedensten nsd mannigfahigstan Far^ 
ben , Geschmacl^ und G^erüche annehmen» 
8p nimt auch die refne;, abstrafcto SchösK» 
heir der Gestalt , die gleichsam die Gründl 
läge aliea idealischen Ausdruks ift^ jeden 
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Karaktor , jede Stimmong , jede Farbe der 
Kmpfiiidiing , die nar Ihrem Wesen nicht 

wiflerstreiut (elwa wie Ol dem Wasser) 

«ich auf , und modifiairt sich nach di«** 

aen auf die aannigfaltigite Weise. 
• 

• Die Idealiiche Schönheit ist eben so als des 

Abstrakt» als das Al|[ein0inste alles mensch« 
liehen Anadrnka au betrachten^ wie 
jt^ner oben erwähnte Kanon als das Ab* 
airakt aller menschlichen Gestalt an» 
gesehen werden mos. Sie ist in dieser 
reinsten Abstrakaion» so wie jedes in seiner 
höchsten Algemelnheit gedachte Ideal ^ ein 
Unb estimm tes 9 also auch in dieser voL 
liommeiten Reinheit Undarstel bares ; denn 
jede wirkliche Darstellung individualisirt 
notbwendig das Algemeine; -aber sie ist 
das der Einbildungskraft def 
Künstlers vorschwebende^ an« 
glelch mit dem Schema derGeatalt 
jedem Karakter« jedem Ausdruk 
eich anschmiegende^ Schema der 
Schönheit. Und wenn es auch keine 
Darstdlong giebt, die dieses reine. Ideal 
4es. Sdiönen gana «nreidite^ so gibt ea 
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deren docb^ die sich demselben annihe|:J9^ 
und wabncbeiolich war der ab - Kanon 
in dqr alten Kunstgeschiciue so berüliinte 
Doriforus dea Poliklet ein solches 
Musterbild idealischer Schönheit der Ge- 
stalt, ohne bestirnten Karakter* Schon die 
StuFe der Ausbildung^ auf der die alte 
Plastik sieb unter Poliklet befand j macht 
dies wahrscheinlich; denn ein solcher Ka« 
non des schönen Ideals hätte weder früher» 
noch 4iuch viel -spater in seiner gehdrigea 
Reinheit entstehen können. Unter den 
noch vorhandenen alten Bildwerken nähert 
sich demselben vielleicht - im manlicben 
Geschlechtskar akter der ehemalige söge» 
»ante Kapitolinische AntinouSy und 
im weiblichen die Mediceisch e V en us . 
am meisten« 

Um in der Ausfiihrung dieser Beispiele 
nicht misverstanden «u werden > bemerken 
wir. duss wie die reine. blosseSchön- 
beit von der hohen Schönheit, die 
nicht mehr völlig rein, sondern mit dem 
Acudruk der Grösse mehr oder weniger 
vermischt ist^ unterscheiden. Es ßxtht 
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höhere Schönheiten als jene des Anti- 
nojis und der Venus» Der vatikani« 
sehe Apollo^ der Qiiirinalische 
Diosknr unter den mänlichen« die J uno. 
Ludovis!^ die Minerva von Yelle- 
tri^ die kolossale Muse unter den weib- 
lichen Antiken sind solche hoJiere durch 
das Ideal der Grösse über das reine Gleich-;- 
gewicht des schonen Ideales erhobene 
Schönheiten. 

Man wird nun von selbst den Unter« 

s.chied eins eben, welcher in den Ausdrücken: 
schönes Ideale Ideal des Schönen, 
und idealisclieSchönheit liegt, wenn 
gesagt wird: Das Ideal der menschliciieni 
Bildung überhaupt ist seinem Wesen" nach 
ein schönes Ideal« Schöne Ideale 
sind femer alle Idealgestalten der alten 
Kunst ^.welche die Schönheit ausdrücken/ 
die ihrem Wesen und Karakter .eigen istv. 
Herkules^ Merkur, Apollo^ Ba- 
cbus.^ Juno^ Minerva^ Diana^ 
nus , die Musen, die Grazien u. a* 
sind sämtlich schöne Ideale. Aber Y e-» 
]ius> Apollo^ Bacbus sind i^cht nur; 
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tdiÖMUiiiie, loadem sie tlad tiodi mehrj^ 
$ie sindXdeale der Schönbeiti denn 
ili ihren BUdoiigeit seigt dch die eigezw 
tbucnliche Schönheit beider GeschJecbter 
mn rdiuteiu In den andern Idealgestalleit 
begleitet die Schönheit den Karikier der- 
eelben, und modifisirt «icb nach ibnu Li 
diesem isl sie selbst der Hanpung ihres 
Karakters. Eine idealische Schön« 
beit endlich heist jede Schönheit, die 
mit der Gestalt zugleich über die wirkliche 
Katar zum Ideale erhoben ist; denn wenn 
die Gestalt ide«l ist , so mus es notb wen- 
dig auch die Sicbönbeit in gleichem Masse 
aeyn# £bea so ist ancfa der Sin verschi^ 
den , wenn man von der s c b ö n e a 
Darstellung des Ideals^ oder 
von der D a r s t eil ung eines schö- 
nen Ideals, oder von der Oers teL> 
lung desJL^eals der Schönheit 

Spricbt. mm 

m 

So hatten wir denn nun gefunden ^ dasa 
(der eigentliche rlTrsprung und Sit der ob* 
jektiven Kunstschönheit nicht ip, dem aa 
^chen Ist , was den besonderen Karakter^ 
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^der das Kar akteris tische einer Ideal« 
igestalt auimacbt ^ iondern in dem IdeaH* 

sehen oder dem Gatt ungsk^rakter^ welcher 
allein daa. Wesentliche der menschlicheit 

Natur , dessen einer Bestandtbeii Schönheit 
«iti ausdrüku 

' ' Wie überhaupt in dem Algemeinen das 
Besondere^ in der Gattung das Individuum; 
enthalten ist, so wird auch von dem alge« 
meiaen Karakter der Menschengestalt der 
besondere Karakter derselben , so wird 
von dem algemeinen Ausdruk der Mensch^ 
beit, welcher, Wie vorbin gezeigt: worden^ 
Schönheit ist, auch der besondere Aus* 
drnk derselbeii in der Kunst getragen; 
Da aber in der Wirklichkeit nie die Gat« 
tnng, immer nur das Individuum erschei«^ 
nen kan , so kan auch nur an der indivi- 
duellen Gestalt das Algemeine derselben^ 
nur an dem besonderen und Karakteristii» 
sehen Ausdruk des [ndividuums der alge« 
meine und die Menschheit karakterisirende 
Ausdiul^ der Gattung, d.>i. die Schönheit, 
•rscheinen. Aber kan uns das berechtigeil 
daraus zu folgern, dass das Algemeiiie 
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dem Besonderen^ das Ideal aus dem Indi«' 
viduuni , die idealische Schönheit «ui dem 
Karakteristischen entspringe? oder gar 
eines 'mit dem andern za verwechseln und 
zu scbliessen: weil die idealische Schönheit 
durch den Karakter und demselben gemäs 
modifizirt erscheint, so sind das Karakte- 
zistische und die Kunstscbönheu Eines und 
dasselbe ? 



Die Ungereimtheit einer solchen Behanp-^ 

tung^ welche durch die obige Entwicke- 
lung des Idealschönen aus -der Idee der 
Menschheit erwiesen ist, wird' in der Folge 
noch mehr ins Licht treten, wenn wir 
das Ideal auch in seinen Beaiehnogen auf* 
die verschiedenen Arten des Ausdruks, und 
der an demselben erscheinenden Schöni- 
heit näher betrachten werden. Wir wer- 
den uns da fiberzeugen, dass. es in dea> 
idealischen Darstellungen der bildenden 
Kunst zwar schert, als ob der Karakier- 
ansdruk und der Bewegungsausdmk. die 
Schönheit begründe und trage ; dass aber 
dieses eine blosse Täuschung ist, die bei 
einer gründlicheren Einsicht verschwindet ; 
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und dass eigentlich ^ in den idealischen 
Darsfälungen der alten Kunst , Idealitat 
und Schönheit den Karaktcr und den Aus- 
druk tragen- und beberschen. Jene Tau» 
achung entsteht dacaas r dass , wie bereits 
l>emerkt worden, das Algemeine nur an 
dem Besonderen , die Gattung nur an dem 
Lidividuum , und das Ideal äovvohl als die 
Schönheit der menscbliclien Bildung in der 
Kunst nur unter der Modifikazion eines 
sie bestimmenden Kar^kters erscheinen 

r 



Nächst dem algemeinen Karakter. der' 
Gattung^ der das Ideal begründet > sind 
uns lür die Kunst die Artkaraktere be- 
aonders wichtig , weil sie die Gattungs^ 

form bestimmen und auf eine bedeuiende 
Weise modifi^iren« 

Gewisse Modifikazioncn der Gestalt sind 
in den verschiedenen Entwickelnngsstnfen - 
der menscidicben Natur begründet. Jede 
dieser Stuien hat ihren eigenthümlichen 
Karakter ^ folglich Ihr eigenes Ideal: he^ 



> « 

Digitized by Google 



^onencler Entwickelung der Menschheit 
lin Kind«; forttchreitender Entwickeiong 
in welcher die Geschlecht$karaktere sich 
durch die Gesult unterscheiden im Kna- 
ben und Madchen; mehr entwkkelteir 
Gestalt und höher aufblühender Schönheit 
im Jdnglinge und in der Jungfrau: 
volkoiiimener Ausbildung der Gestalt in 
höchster Blutbe der Kraft und Schönheit 
auf der Stufe wo Mann und Weib xur 
FortpHanzung der Gattung gereift sind: 
völliger Ausbildung des eigcnthftoiHcbail 
Karakter$ in dem. r eiferen Manne und 
der Matrone; und endlich des almälich 
wieder zur Hinfälligkeit der Gestalt hinab- 
steigenden Alters« Jede dieser; Stufen 
begründet ein besonderes Ideal der Gastätt 
und der Schönheit; und an denselben er^ 
scheinen alle Modifikaaionen der lestera 
vom Naiven bis zum £rhabenen» . 

Andere ModiRkazionen des Ideales be- 
wirken die mancherlei fisischen und mora« 
lischen Elgenschafiteil nnd Anlagen der 
menschlichen Natur ^ Temperament > £r^ 
aiebung^ Ansbilduiig für gewisse besondate 
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ZMeek«« die dcfa «iebtbar ia Att öestatt 

ausdrücken y und den Karakier derselbea 
«of die nuuuiigfalcigite Weise besiimmeiu 

Aber wir wollen um hier weder auf die 
Angabe aller der Uinereii und äusseren 
Ursachen einlassen ^ .welche an der mensch^ 
liehen Gestalt karakteristische Verschieden^ 
heilen bewirken^ noch wollen wir die Ka-. 
sekiere:» welche die Alten in ihren Kunst» 
idealen wirklich ausgebildet haben ^ hier 
euizählen und beschreiben » sondern blos 
das Algemeine ^ das dem Ausdruk des Ka« 
rakters eigen ist^ und das Wesen des 
Karakteristlscheu überhaupt^ ge- 
nauer betrachten» weil dieses für unsern 
gegenwärtigen Zwek binreicbt* Nur soviel 
bemerken wir beiläufige dass die Natur 
selbst > in der tanendliciien Mannigfaltig« 
keit ihrer Individuen^ der Kunst die ka<* 
rakteristischen Voibilder^ obgleich nur un^ 
volkommen und mangelhaft^ und oft blos 
an einzelnen Theilen der Gestalt darbietet ; 
und dass die Alten vielleleht keine Ideale 
gestalt gebildet haben ^ zu der sie nicht 
in der Natnr karakteristische Vorbildet 
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gHfoBclen faaiteiu Ihre' grosse Knust. be^-. 
stand darin ^ das Karakterisiische m der 
Uhiuv mit reinem . Sinne Aufzufassen , das' 
Wesentliobe desselben aus dem Zufalii^en 
und Individuellen heranswbebeh und es 
in einer idealischen Gestalt als durch das 
Gajize derselben gebende Karak« 
re r e i n b e i t' darzustellen. 

. Wie entsteht nun der Kara1(ter der Ideal- 

'gesUken oder das Karakteristiscbe dersel« 
ben in der Knnst ? Was ist das, wodurch' 
die ursprünglich eine Gatiungsform be- 
deutende Mannigfaltigkeit enthalt? Diese 
Verschiedenheit ist nur durch Abwei- 
chungen von den in dem Kanon der' 
Gestalt niedergcle^ien , den reinen Gat- 
tungsswek ausdrükenden', Verbältnissen 
möglich. Die Thejle und Formen aus 
denen die Gestalt besteht, sind in jedem 
Geschlechte wesentlich dieselben an allen- 
Individuen, nur ihre Verbalinisse zu ein- 
ander und zum' Ganzen sind der mannig- 
faltigsten , feinsten und bedeutendsten Mo- 
dlfikazionen fähig. Jede dieser Abwdchnn-^' 
gen ist eine besondere fiestimmung^ folg«: 
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iich eiae Bescbrankting des Ideals der 

stall auf besondere VurbäUnisse ihrer For- 
men zu einander und zum Ganzen« Indenv 
die idealische Gestalt und die ihr anhän- 
gende Scbönbeit einen Inhalt bekommen^ 
werden sie auch durch denselben modifi* 
«rt^ und erhalten eine Bedeutung, einen 
bestirnten fisiognomischen Karük* 
ter, der durch das fisiognomische 
Gefühl im Totaleindruk der Gestalt wahr- 
genommen und verstanden wird« Das Ab- 
weichende einer Bildung von der reinen 
Gattungsform begründet also das Karak- 
teristische derselben« 

Jede Abweichung von der Gattungsform 
karakterisict die Gestalt : manche bedeu- 
tend SU ' positiven erkenbaren Zwecken ; 
manche unbedeutend und unbestimt; man- 
che blos negativ, indem sie die Hinder- 
nisse ausdrücken > welche der £ntwicke- 
lung der Gestalt und ihrer Anlagen ent« 
gegen standen. Nur der ersten Arten bedient 
sich die Kunst, welche immer ihrem Bit- 
den bestirnte BegrüTe und Zwecke unter- 
legt ; die andern beiden Arten verlieren 



l 



ikb in die gemeine Individualitüt ; nnd 
xnan mgt gavjrönlicb von «olchw Bildan^ 
gen, ciass sie keinen Karakter Laben^ 
weil ihr Ausdrak uabestimi ist. - 

Indem also das Ideal der Gestalt durch 

jede Abweichung von der Gattungsform «a 
«einer ursprunglichen Reinheit etwas 
einbust, gewinnt es dadurch auf der an- 
dern Seile ebensoviel an Karakter wie^ 
der , und befriedigt auf diese Weise den^ 
neben dem Idealscbonen auch Gehalt, 
bedeutung und Individualität fodemden 
Kunstsin, der nicht blos Form sondern 
auch Inhalt, nicht Mos Schönheit sondern 
auch Wahrheit foderu Auch ist . darum 
alicht jede Abweichung von der reinen Nor» 
inalform eine Verminderung der idealischeii 
Volkommenheit und Schönheit. Im Ge* 
g^ntbeile es giebt Abweichungen von dem 
schönen Gleichgewichte , welche die Vol- 
kommenheit und Schönheit der menschli- 
chen Gestalt noch über die Gattung erhe- 
ben , und sie durch Grösse und Erhaben* 
beit tum Göttlichen steigern* 

. Wem die Wesen ^ auf deren Dantellung 

■ 

/ 
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dtelCiiiiit angewiesen ut> über die mensd^. 

Jiche jNatur erhaben sind; oder wenn irgend 
ein Vermögen desMemphen , od«r melirere^ 
einer solchen Stufe gesteigert werden^ 
dass sie das gewönlicbe Mass mensclüiclier 
Grösse und Kraft ubersteigen, so wird die 
Knnst daduricb genöihigt, ihren Bildungeil 
einen grossen^ erhabenen^ gleichsam über- 
menschlichen > Karakter geben. Sie mos 
I alle ihre Kräfte aufbieten, um das Ideal das 
die Dichtkunst und Religion von. diesen 
höheren Wesen entworfen haben , in ihren 
Gestalten zu err^chen« Dies war beson- 
ders bei den Grieben der Fal, deren Kunst» 
vomemlich in der fruberctn Zeit, wo das 
Ideal sieb entwickelte > fast nur Götter 
und Helden darzustellen hatte. Daher 
entwickelte sieb auch bei ihnen, sobald 
die Kunst nur die techiüscben und wissen- 
scbaftlicben Mittel dazu in ihre Gewalt 
gebracht hatte, das Ideal der Grösse zuerst, 
und l>i]dete sich In einem so hohen Grade 
noch vor dem Ideale der Schönheit aus* 
Unter andern Veranlassungen hatte die 
Kunst auch eben sowohl ohne durch die 
Grösse sn gehen, Ihren Weg unmittelbar * 



i 
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zum scliönen Ideale nebmea^ tUid dieses 
zur Grösse erheben und ei^eitern können» 
.wie» in beschranktem Grade freilich, die 
neuere Künste wirklich geibaii bat. 

Die alte Kunst erreichte jene Hohe wo 

siQ die Gatiungsforin über ihren Begrif 
zum Göttlichen erhob ^ durch das Genie 
des Fidias der zuerst die Gottergestaltea 
des lupiter und der Minerva karakte- 
ristisch ja einer ihrer erliabenen Idee an»- 
gemessenen Grosheit, die noch durch die 
kolossale Grösse sinlich verstärkt wurde, 
darstehe» Seine nächsten Nachfolger Po- 
liklet, Miron eic. bildeten gleichfals 
zuerst solche Götter - und Ueroemdeale^ 
die vorhemlich den Karakter der Grösse 
loderten« eine Juno, einen Herkules u^ 
a* daher auch selbst d ie Gottheiten , deren 
Wesen nur Schönheit, Reiz und Anmuth 
V sind« s. B. Venus ^ in jenen früheren 
Zeiten des hohen und strengen Stiles mit 
. einer über ihren Karakter erhabenen^Grösse 
und Hoheit gebildet wurden« 

Die Beobachtung der l{atur muste jenen 
ICunstlern frühe lehren, dass gewisse Y^« 
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liSlHtis^e der Gestalt den Ausdftik der 
Grösse vorzüglich bewirkten und begün- 
stigten. Di^se fasstea sie anf , und such- 
ten sie in d^r idealiscben Nacbabmung 
bis zum bocbsten Grade d^r Wirkung ^ die 
mit der Harmonie des Ganzen nur ver« 
träglich war, su verstarken. Wie sie da« 
bei verfuhren zeigen vielleicht keine Figu- 
j^en so au£Gailend> als der Farnesische 
Herkules und der grössere der beiden 
Dioskur^n )iuf dem Quurinak Man denke 
sich neben diesen höchsten und volkom*. 
mensten Heroenidealen ^ die in dem Karak« 
ter des Helden zugleich die gottliche Ab« 
kunft desselben ausdrucken^ eine Idealge« 
stfllt im ruhigen reinen Gleichgewichte 
aller Verhältnisse, wie der. ofterwahnte 
Kanon seyn wQrde; und der grosse Ab- 
stand wird in die Augen springen; das 
reine Ideal der Gattung wird neben den 
auf das Ubergewicht der Grösse hiugear^ 
betteten Heroenidealen kleinlich erscheinen. 

Mun sieht an dem Dioskuren^ ivie- 

sehr die Verhältnisse in allen den Thei- 
lea*^ wo die Starke ii%t und die Kxtih 
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ausgeht^ in der breiten Brust > in den Mus- 
keln des Haltes, das Nackens und dar 
Achseln , der Oberarme und der Schenkel/ 
vergrösseit und gewalriger gebildet sind; 
wie hingegen der Künstler den äufsersten 
Tbeilen, den Unteninnen nnd Beinen > den 
Händen und l'üssen und den Gelenken 
eine schlanke # gedningen^, feine Bildung 
gegeben hat^ um die angeheure Masse von 
Kraft / die in den obern Tbeilen ruhett 
ttit bellender Leichtigkeit und Schneikraft 
anzuwenden* Eben so zeigen auch die 
besten Statuen der Minerva dic^for ibrea 
Karakter wohlberechnete Modifikation der 
Verbaltnisse in der breiteren Emst und 
dem schlankeren Huf tenbauj wodqrgh d,ier 
üppige weibliche Reiz eingeschränkt wird^ 
und die Gestalt eine mänliche F^stigkei^ 
Hoheit' und Kraft erhält^ die dem Einste 
ihrer Fisiognoniie und dem Karakter einer 
^ottin der Kriegesw^iheit angemessen ist* 

Wenn wir auf diese Weise die vomem- 

sten alten Kunstideale durchgeben > um zu 
sehen ^ auf wie verschiedene nnd manaig* 

faltige Weise die* alten Künstler das , ur-. 
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${>rfiiiglicb eine Icl«al der Gestak ta mo* 

difiziren gewußt haben : so wird das end^ 
llclie Aeiultüt dffser Fortchungen Immer 
aeyn » dass alles Karakteristiscbe der Ge- 
itdUefi » sei et weicfaer Art e« wolle ^ durch 
bedeutende, einem bestimmten 
2wekbegrif eatsprecbende^ Ab* 
weicbungen voB*dem Kanon, öder 
dem reinen Ideale der Gestalt, 
berrorgebvacbt wird* 

Die GnmdsOge %n den vertcbiedenen 
Karakteren > die irgend die Kunst erfinden 
und darstellen mag, telbst au den gött* 
liehen^ ßnden sich alle in derMatur, aber 
imansgebildet > serstreut^ mit andern un- 
bedeutenden Zügen vermischt, folglich nie 
rein# nie in gleichformigcar Einheit durch 
die ganze Bildung harmonlsob durchgefiibn« 
Dies aber tbut die Kunst, indem sie die» 
einen Kerakter beaeiebneBden ^ wesentlU 
eben Züge aus der Vermischung mit an- 
dern sufaUlgen, nnbed^htenden , oder 
fremdartigen Zngen der gemeinen Indivi- 
dualität beranthebt , und sie Bur durch- 
gängigen Einheit des Karakters in einem 
Idealischen Individnum vereinigt. 
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So veredelt und idealisirt die Kutist nüt 
der Gestalt, imd durch sie, sugldcb auch 
den Karakter derselben; und die Schon- 
zeit , welche dem ideale anhangt^, modi- 
iizirt sich eben so und in deinselbeii Masse 
wie die Gestalt^ nach dem Karakfer^ des^ 
sen Ausdruk sie begleitet. Mit den ver* 
grösserndeii Verbältnissen der Gestalt nlmf 
auch sie einen erhabenen, — mit der 
Zartheit^ Fülle und Weichheit der Unn- 
risse -ntmt auch sie einen sterlichen, rei- 
senden , sanften , -« und mit der Bestirnt^ 
heit und Kraft der Formen einen manli- 
chen^ energischen Karakter an; und wie 
der Karakter das Ideal von seiner hoben 
Reinheit zu gemeineren Verhältnissen hin- 
abaieht , so steigt mit ihm auch die Schön« 
heit in die gemeinere Siäre hinab» 

* * 

Aber in keinem dieser Fälle geht die 
Schönheit selbst, sondern nur ihre Mo«' - 
dißkazion, ihre Beschränkung, aus dem 
Karakter hervor; denn sie bat im Ideale 
als wesentlicher Bestandtheil desselben ihren - 
eigentlichen Siz und ihre Quelle« Im Ge- 
gentheil last sich erweif en, oder vielmehr; 
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erhellet schon von selbst aus dem Erwie- 
€ehen, daM das Karakteristische der Idea^ 
litat und Schönheit entgegengesezt 
ist, und dieselben einschränkt; dergestalt 
dass beide in eben dem Masse abnehmen 
und schwinden in welchem da|i Karakte* 
ristische Oberhand gewinnt. Je mehr be* 
sondere Bestimmungen sich in dem Ka-^ 
, rakter einer Gestalt vereinigen, oder mit 
andern Worten: je individuel-karakteri^ 
etischer die Gestalt wird^ um so niedrig 
ger wird ihre Idealität^ um so geringer 
ihre Schönheit , bis beide zulest unter dem 
Individuellen imd Karakteristischen völlig 
veiscWinden. 

So steigt das Ideal , und mit ihm die 

Schönheit j in den Xunstdarstellungen der 
^ Alten von der höchsten Reinheit und Gott» 
lichkeit in den Gestalten eines Apollo^» 
eines Bachus^ eines Merkur^ eines An* 
tino us^ eines Her kules , eines Di osk u-> 
ren^ehies Ringers, Kriegers/, Fauns 
und noch gemeinerer Karaktere, die sich nur 
noch blos durch das idealische Prinzip der 
durchgehenden Karaktereinheit^ und 4ei? 
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Yermeidung de$ Zufäliigen der wirkliche^ 
Saiatp fiber dieselbe erbeben, BQ -ittimer 
beschränkteren Karakteren Lerab^ in denen 
4as karakte^istüx:he Prinzip immer mächti-» 
ger , das idealucbe bin^jegen immer scbwä« 
cber wird* 

So gräasen die unteren Stufen des Kunst* 

ideales an die volkommeneren Bildungea 
der Natur; obgleicb das ideatifcfae Prin*- ^ 
zip das in j e n e r , und das individuelle 
Prinup das in dieser bersoht, awiscbea 
Natur und Kunst immer eine Kluft erhal« 
ten^ die nur dufcb eine feblerb^te Veri^ 
mengung und Vermischung beider PrinEi- 
pien in der neueren Kunst zum grösiea 
Nachiheile derselben so hauH^^ überschrit- 
ten worden is^, und nocb immer übe&p 
sdiriiten wird , weil unsere Kunstler weder 
von der Natur nocb vom Ideale j» nocb 
-von der Kunst selbst, die sie treiben, 
«inen richtigen Begrif babe^* 

Dass das Karakterirtische , weil entfmmi 

die Quelle des Kunsts6bdnett , öder ^nt 
4as ^Lunstschöne seitist tu seyn, vielnieh^ 
4ijurdl^ Sein Übergewicht di^ Sd»6nlinit 
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dringt , mui Mch di^ Beobachtung df 
Natur lehreo* Ihre schönsten Bildungen 
jiiid sehen sehr karakteristisch, und 'ihre 
sehr karakterisiiscben Bildungen sind selten 
«chdo« Mne nabera sich i soviel * das Indi» 
viduelle der Natur sich dem Algemeinen 
SU nahem vermag^ in ihren regelmassivi 
gen Formen dem Ideale; diese in ihren 
karakteris tischen Formen gehen of| 
in Karikatur fiber. Karikatur der Ge^ 
stalt aber ist nichts anders^ als das Ver« 
schwinden der an jedem Individuum er- 
scheinenden Gattungsforro unter den über-» 
triebenea Abweichungen des Karakt eristi* 
sehen. In der Karikatur sclieiut der Nat 
Inrswek der moischiiehen Bildung/ durch 
entgegengese^te zurällige Bestimmungen 
gehindert und aufgehoben ; und mit dem 
Unterliegen der Gattungsform unterliegt 
aucb die Schönheit diesen Verzerrungen^ 
Darum ist auch eine Karikatur nie scbönf 
so sehr sie in anderer Hinsicht gefallen 
und belustigen mag; und die Zerrbild- 
ner ei (der Sache sei das Wort angeitiessen) 
ist eine dem wahren Zwecke der Kunst, 
der schönen Parsteilung des Zdcals^ geradf} 
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entgegeiLstrebende Verirruog und Ausar«; 
tiing derselben. 



Wir haben bisher den Begrif des Karak* 
teristbchen blos in Besiehnng aüf die Ge» 
8t alt, also noch nicht in seinem ganzen 
Umfange, betraiäitet. In seiner algemein» 
sten Bedeutung ist es da^ eigenthüm^ 
liehe und auszeichnende Merkmal 
eines Dinges, oder wena dergleiclien 
Merkmale' inehrere an ihm vorhanden 
sind, der Inbegrif derselben, wo- 
durch es sich , sowohl seiner Crattung und 
Art » als setner' individudlen- Bescbaffenhett 
nach, von aoAeren Gattungen, Arten und 
Individuen nnterscheldet* 

Das Karakteristische beschränkt sich olso 
nicht auf cUe blossß Gestalt und den 

■ 

fisiognomischen Karakt er derselben^ 
sondern auch auf alle übrigen Arten des 
pathognonii^c ii en und mimisclien 
Ausdruks. £s beschränkt sich ferner, eben 
so^ wenig als Idealität und Schönheit j blos 
4uf 4ip MenschengesuU, sondern eisM^ckt, 

•V 
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cicb.. nuf alle Gegenstaiide der Kuxist4ar- 
Stellung und deren Eigenthumlichkeiten» 
Jede Gattung voa Tbieren, jede Art von 
Gewachsen , jeder Gegenstand der orga- 
nischen und unorganiscben, A-atur bat sei* 
aen eigenthumlicb^il Karakter« und der 
>valire Au&druk desselben in der Kunst ist 
das Karakteristische ihrer Darstellungen. 

Sind nnn diese Gegenstande in ihrem 
algemeinen oder Gattungskarakter keiner 
Wohlgestalt^ keiner Schönheit fähige oder 
haben sie etwas derselben widerstreitendes, 
so können auch die individuellen Darstel- 
lungen derselben keine objektive Kunst- 
Schönheit zeigen, so karakterisiiscli die 
Nachbildungen übrigens seyn mögtiu. Die 
Darstellung eines solchen Gegenstandes 
kan durch ihre Wahrheit, durch die 
Kunst der Nachahmung gefallen^ 
aber nicht durch Schönheit* Hat das Kunst- 
werk Schönheit, so gehört diese nicht dem 
Gegenstande an, sondern blos der Form 
der Darstellung; es ist die Art der 
Konsiscbönheit, .die wir oben ünter dem 
Beinamen der äusseren^ subjektiven 
erklärt haben* 
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Weim ^nim die* Übereinstiannuiig dner 

Darstellung mit ihrem Gegenstande, oder 
Init der VorsteUung dess^ltea^ die Wabr^ 
heit der Darstellnng ausmacht, so sieht 
Itian leicht dass, tnan mag die Sadie 
drehen und wenden wie man wil, durch 
den Ausdruk des Karakteristitcfaeii eigent- 
lich nur die Kuhstvvahrheit, nie die 
Kunatacbönheit emer Darstellung be- 
wirkt werden kan. Ja wenn auch die 
Schönheit mit in den Begrif . des Gegen« 
Standes geh5rt, und einen Bestandtbeil 
•einer Individualilat ausmacht > so ist die* 
«elbedoch y wie gezeigt worden , Ton dem 
Karakteristischen so wesentlicli verschieden^ 
dass sie ohne Verwirrung der Begriff» 
tiicht fugUch mit in den Begrif desselben 
blneingezogen werdm kan. Der Karakter 
eines Gegenstandes ist eben so Theil seiner 
IndividualitSt, ids dieScfiönbeit desselben, 
und wird auch die Schönheit durch den 
Karakter modifisirt, so Jbleibt rie docb 
immer eine für sich bestehende von dem 
Karakter wesentlich verschiedene Eigen* 
schalt des Gegenstandes. Die nähere Be- 

^tracbtong des Karaktenstischen d^ -beideii 
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« 

ftnder«! Arten des Aiüdruka wird Am 

Verschiedenheit beider .Eigenschaftea aoch 
dentlicber ine licht leueii. 

Der path ogno misch eAusdruk macht 
die Gemüibsstimmaiif der Person in der 
Stellang und in den beweglichen Zßgen 
oder Mienen der Bildung sichtbar^ und 
ist , so wie die Zustande diis er darstellt, 
vorübergehend. £r wird auf eben die 
Welse, wie wir an dem fisignomischen 
Ausdruk ^eschen haben, idealisch behandelt« 

Jeder Affekt > jede Leid^schaf^ , hat ei* 
ten eigenthuffllicben Karakter, einen Ans^ 
drnk, der den Gemüthszusiand, dessen 
iiditbares Bild ist , von {edem anderen 
Gcmuthszustande unterscheidet^ und der 
durch das simpethetische Gefühl 
verstanden wird. Dieser Ausdruk erscheint 
Aber an jedem Individnnin, sowohl durch 
den äusseren, fisiognomisch en, als 
durch den inneren, fisischen und 
ethischen K« r akter, deren Bild jener 
ist, anders modifizirt. Dass dennoch der 
Ausdruk jedes Affekts und jeder Leiden^ 
*ehlit| so mannigraliig gemischt, scbattirt 



und vmcbieden or sieb zügtn rnttg, diem 

Verschiedenlicit uageachtet seinen bestirn- 
ten und algemeinen Karakter babe^ davon 
ubersengc uns nicht nur das Gefühl un- 
mittelbar, indem es den vericbiedenea 
Ausdruk eines und de^iselben Affekts an 
mehreren Individuen sogleich wabrnimt 
vnd versteht; sondern auch Beobachtung 
und Nachdenken hat die, welche den 
Ansdrnk der Sele an der Gestalt zum 
Gegenstande ihres besonderen Studiums 
machten , die bildenden Kunstler, die Schau* 
6pieler und Psichologen , die karakteri^ti- 
scben Merkmale des Ausdroks für jede 
Leidenschaft, für jeden Affekt finden, be- 
stimmen , und kunstmassig nachahmen ge- 
lehrt. Ja man hat bereits, wie nriit der 
Fisiognomik , so auch mit der Mimik , Ver- 
suche gemacht, sie auf Regeln zu bringen, 
und der Kentuls sowohl als der Kunst 
ihres Ansdruki wissenschaftliche Regeln 
unterzulegen* Durch Beobachtung belebrt 
wispen wir, wie jeder Affekt, jede Leiden- 
schaft sich überhaupt ausdrükt ; wir iüblen 
die mannigfaltigen Mischungen derselben, 
u^d den Grad ihrer Stärke durch den ver- 



Digitized by 



haltnismassigeii Grad ihrer Lebhaftigkeit 
im Ausdruk. Aber nicht jedes Menseben 
Äusseres ist ein so reiaer und treuer Spie- 
gel seiner Gemuihszustande ; nicht jede 
Gestalt drükt ihr Inneresso bestimmt^ wahr 
und verständlich an^^ als es ausgedrukt 
werden sohe> um kunstmässig zu erschei« 
nen. Darum mus auch hier die Kunst^ 
welche immer nach dem Algemeinen # nach 
dem Höchsten und Vollendeten streben 
so] , sich über das Individuelle der wirk- 
lichen Natur erheben^ und für den Aus* 
druk jedes GemQthszustandes die ihm 
wesentlich eigenthumlicben^ ka* 
rakteristischen Zeichen wählen; aber 
Eugleich modifizirt nach dem Karakter der 
Person^ an welcher diese Stimmung er« 
scheint« 

Jeder Karakter^ jedes Alter, jeder Stande 
jedes Temperament^ jedes Geschlecht, jeder 
Grad der Kultur hat seine eigentbümliche 
Modifikasion des Ausdruks der in der 
menschlichen Natur gegründeten und^ aller 
jener ftufalligen Verschiedenheiten unge- 
achtet sich im Wesentlichen immer gleich 
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bleibendeSj Triebe ntti tiegpugeu 4e9 
Gemutb«. Der Held apsseri: seine Betrübe 

* 

nisj seine Freude^ «eine Liebe, seinen Ha9| 

«nders als der gewönlicfae Mensch, der 

Greis anders als der Jungling, das Weib 
andm -eis der Mann ; deinnoch Ist es in 
allen dieselbe Reging; derselbe Affekt, . 
dieselbe L^idenscbeft, so vezscbiedeii auch 
)bra Äasserangen sind. 

. / . 

•V. 

In diesen Modifikazionen zeigt der Ans« 

druk jeder Leidenschaft, jedes Affekts 
nicht allein das , was ihm seinem Weseii 
jiaqb ^ig€^, ^nd ^llen Individuen gemein 
isi; sondern er erhalt auch zugleich dia 
Individualität^ vvelclie dem besondern 
Kvakter^ an dem er ach äussert 4 anga* 
messen ist* So kan und sei der Kunst*» 
ler deh patbognomlschen Ausdruk id^a* 
lisch behandeln. Er sol den Affekt, die 

Leidenschaft, in ihren wesemliqban Mark- 
malen darstellen, wie sie sich an dem Men« 
achen, den verschiedenen Karaktaren und 
Lagen desselben gemifs. Süssem; nicht wia 
sie KufäUig an diesem oder jen^m Indivi« 
dnom arsch^inan« 

m 

\ 
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$Q faäuca wir hier nun zwar da^ Idea* 
liacl^Karakteristiscbe dea |>atbog« 
xiomiscben Ausdruks aus dem Wesent« 
lieben desselben entmckeli; aber snf 
kunsimässigen Darst^lung fehlt ihm noch 
die schöne Form^ in der iedes Ideal und 
Jeder Ausdruk an demselben, sich darstel« 
len 9oL . Yergebena wurden wir aach hier 
die Schönheit im Karakteristischei^ aufsu* 
eben; nur in dem algemeinsten Zn- 
stande des menschlichen Gemuths , in der 
rein liumanen Stimmung dasselben#^ 
können wir die Schönheit finden^ welche 
den Ausdruk besonderer Stinunungen^ 
und Zustande begleitet. 

Der Ausdruk ein^ besonderen^ VOf^ 
ubergebenden Gemüthsstimmung kai^ 
nur in so fem schön 8e]m, als eine biet« 
bende schöne Stimmung im Gemüthe 
vorbanden ist , welche sich allen vorüber« 
gehenden Zustanden desselben mittheil^ 
imd sie begleitet. Wk wissen schon dass 

der Zustand des freien Gleichgewichts aller 
Gemiktliskräfte dem Ideale der mensclili« 
eben N^tur am angemessensten und ii^ 



dem. idealiscben oder geneiischen GroHcU 
karakter derselbea noiliwcndig begründet 
ist, und dass in' diesem barmonischen Ver- 
haltnisse die Schönheit des Karak- 
ters beruhet« Eben dieses Yerbaitnis be* 
gründet auch die schöne Gesinnung^ die 
als bleibende Stimmung alle vorüberge« 
henden Stimmungen des Gemfitbs begleitet* 
Der verschiedene Ausdruk der voruberge* 
benden Gemutbszastande kan also nur In 
sofern schoa erscheinen , als er von. dem 
Ausdrucke einer bleibenden schönen Stirn* 
xnung begleitet und getragen wiidj welche 
sich als die algemeine Form des «chonen 
Aiisdruks jeder anc^ern Stimmung eben so 
anschmiegt, wie die idealische Schönheit 
der Gestalt jedem diese modiilziiendea 
Karakter* 

Ein gleiches Verfah^em fodert auch der 

mimische Ausdruk^ der in engster £e* 
deutung des Wortes (in der weiteren be- 
greift man auch den pathognomiscb en 
•mit darunter) nur in den wilkür^licbeB 
Bewegungen^ in dem Mienen- tinit 
Geberdenspiele . handelnder . Gestalten 
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erscheint und momentan ist; obgleich 
der Sloment des mimifchini Ansdruks iß 
der Natur sowohl als in der Kunst fest- 
gebalteo werden kaiu 

Wie aha pathognomuchen Ausdrtik ge* 
zeigt worden^ s0 können auch mehrere 
I^enonen einen und denselben Zwek aüf 
verschiedene Weise ausfuhren^ und dd. 
durch den mimischen Ausdruk einer und 
detselben l:landjüng auf mahnigfaUige Weis4 
modifiziren« Die Art und das Mass ddr 
Bewegung in der Itandlung^ dur^h dl6 
ein bestimter Zwek erreicht werden sol^ 
köilnen dnendlicb Terscfateden seyn« Aber 
diese verschiedenen Modifikazionen des 
mimlscben Ansdmks bei einer und defsel« 
ben Absicht enthalten, ihrer Verschieden- 
b^t ungeachter^ Etwas ^ das ihnen we^ 
sentlich und gemeinschaftlich ei- 
gen ist^ und wodurch sie qIs Zeichen einet 
und derselben thatigen Äusserung der Sele 
erkant werden. Dies ist das Karakte« 
ristische cles miinischeA Aüsdrnka 
in jeder Handlung. 

Unter den verschiedeilen ndglichen Arten 

nS 
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des mi'miscben Spieles > durch welche eia 
und derselbe Zwek ausgeführt^ eine und 
dieselbe Absicht ausgedrükt werden kan^ 
dielenige zu wählen # welche den dg.eii^ 
thumlichstea^ verständlichsten und vol* 
standigsten«, mit einem Worte den karak- 
teris<tisch ten Ausdruk dieses Zweks, 
dieser Absicht gebe, ist das Problem des 
bildenden Kunstlers und des Pantomimen; 
und durch eine solche Behandlung des 
mimischen Ausdraks erhält die DaÄteK 
long auch ia diesem faUe idealische 
Wahrheit. 

Die Schönheit des mimischen Aus- 
draks geht mit der Schönheit , welche die 
anderen Arten des Ausdruks begleitet, aus 
einer und derselben Quelle hervor, nam« - 
lieh aus der schönen Stimmnng des Ge* 
müths, welche in der {reien Harmonie 
s^ner Kräfte gegründet ist und jede seiner 
Äusserungen begleitet» 

Diese innere Schönheit des Karaktert 
oder der Gesinnung^ welche, als dauernde 
Stimmung des Gemüths, mit dem Aus- 
drucke bestirnter Znstande nnd Handfcm- 
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gen an der Gestalt und dfin- Bevregimgcm 

derselben erscheint, und in dieser Er- 
•cbeiniingsArt Grasie beist^ ist eben so^ 
vrie die reine Schönheit der G^alt^ vec- 
«cbiedener Modifikaaloaen £afaig, welche 
durch den istheiUchen Gmndkarakter det 
Geschlechts und des Individuums bestimmt^ 
und )e naclnlein sie sich cum ReisMdea 
pder zum simpatbetisch -rührenden, oder 
«um Erhabenen hinneigen^ Liei>reis> 
Anmuth^ Wurde genant werden« 

Auf diese Weise sieht man, wie alle 
Arten dei Ausdruks und :der sie beglei« 
senden Scbdnbeit wie eine Kette «usanv» 
menhangen ^ und wie eine aus der andern 
bemoxg^U Der Karakter trngt die Siim- 
anung^ aus der Stimmung gehen die Hand« 
Hungen hervor; eben io tragt der fisiog- 
nomische Ausdruk den paihognomischen, 
4md dieser den mimischen; to entspringe 
die Schönheit des mimischen Ausdruks ai^ 
der Schönheit der Gesinnnng^ und diese 
Jwrt ihre -Grundlage in dem algeraeinen 
Iwarakter der Menschheit > der dem beson* 
idflrea Karakter anm QsmiB Jiegt ; und 
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dat IdeaUsche Primip der Liatehmg. det 

Wesentlichen und Algemeinen von dem 
ZufSlligen und Individuelim irerbmdai Am 
mit dem Ideale der Gestalt zur kunst«, 
massigen Einheit der Damellung. So ver^ 
arbeitet die idealisirende Einbildungskraft 
|eden rohen Stof^ den die Natur ihr dar- 
bietet j zu netten, edleren, volkomnerem 
fichöpfangen; und dieses .Prinsip der 
Idealitat herscht so dnscbgangig itt der 
alten Kunst ^ dass es auch die geringfiU 
gigsten Gegenstande, die niedrig^en Be- 
griffe über das Gemeine der Wirklichkeit 
erhebt t imd selbst in Bildnissen die aadi 
dem Leben kopirt sind, sich nicht ver- 
leugnet« Wir waren dämm auch nicht- 
abgeneigt, das Prinzip der Idealität, so . 
^e es hier entwickdt worden, dt du 
Grundgesez der alten Kunst auFzu* 
atellen« Wahrheit und Schönheit mästen 
dabei als der zu idealisirende Stof voraus- 
gesezt werden^ * ^ 

« 

Auf jeden Fal haben wir nun in den 
, bisherigen Untersndiungen zur Gnuge ge- 
sehen/ dass das Karaktecistische in Gestalt 
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imd Ausdruk iiniiiw AUS der' näheren Bo« 

ytimmung und Beschränkung des Algemew 
nea durch das Besondere^ — das objek« 
tive Kunstsphöne hingegen, in sofern 
es den karakteristischen Gestalten anhängt, 
taad des Ausdruk derselben begleitet^ im- 
meiT aus dem schönen Ideale^ oder 
eus der in deni Ideale der M^scbheit als 
wesentliches Merkmal derselben enthalte- 
nen Idee des Schönen hervorgehe;' däss 
also das Karakteristische und das Kunst- 
schöne keinesweges dnerlei, noch eines 
Ursprunges 9 sondern zwei, ihrem Wesexl 
sowohl als ihrem Ursprünge nach verschio- 
'dene> in den idealischen Darstellungen 
der Kunst einander wechselseitig beschränr 
Itende, Eigenschaften derselbeii sind« 

Wenn man die Frage aufwürfe: Wq 
erscheüit das Karakterisiische starker und 
volkommener? in der Natur oder in der 
Kunst ? in . der individuellen oder in der 
idealischen Nachahmung ? so liesse sich 
darauf antworten: Unstreitig zeigt dasKa- 
zakterisUsche sich stärker und tfttffal« 



lendar in der Naiiir, alt ia der Knust; 

und in der individuellen Nachahmung 
starker, ab ki.der ideaUtclidn^. nu« 
nicht volkommener. Unv «ich von d^irt 
lasten zn überseägen^ darf man nor dia 
besten Werke der neueren Knwtr di« 
Werke der altern Meister^ einet Leo- 
nardo da Vinciy Rafael, I>Srar> 
Holbein nnd der ^Niederländer, mit 
den Werken der alten Knntt vergleickenw 
Auch haben alle die , weiche in Kunst- 
werken bloi das Karakterbtisebe , oder die 
.Wahrheit des individuellen Ausdruks su- 
dien nnd scbateen^ ISagst die Bettnerbasg 
gemacht^ dass nur moderne Werke diesem 
Getcbmacke am Individnel -»Karakte- 
r i s t i $ eil e n Genügen leisten ; die altert 
Bildwerke und Gemälde hingegen> mit 
jenen verglichen^ ihrem Sinne leer und 
ausdrukslos erscheinen» und ihr Interesse 
vabefriedigt lassen ; nnd die U> Urtheilen- 
den machen bei weitem den grösten TheU 
del Kunstpnblikums ans. Es fiegt Ihrem 
Urtheile eben das Prinzip zum Grundej 
das bei Werken der dramatischen Kunst 
den Geschmak und das Urtheil des gros- 
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m Haufens leitet^ der $icb dtireh df# 
Parstellungen des wirklichen Lebens mit 
alles a^en Gemeiaheiten und Armselig- 
keiten in den Tlieaterstücken eines Gol- 
dotti/ Ifland und Kotsebne mehr er- 
gezt und befriedigt fühlt ^ als durch die 
ideelischen Darstellungen eines Alfieri» 
Götbe und Scjiillerj oder durch die 
bi hober KnastvoUendnng mit den antiken 
Bildwerken auf gleicher Stufe des Ideals 
stehenden Tkagodien der AlMen^ weil seia 
ungebildeter Sin eines höheren Kunstga- 
nussea unlkbig ist. 

Was gewiiAit nun die Kunst durch das 

Ide^Iisiren (\es Karakters^ wenn, wie wir 
bereits gesehen haben die individuelle ' 
Wahrheit , die doch ein so grosses Interesse 
erregt^ dadurch aufgehoben wird? Kansie 
dieselbe durch etwas Besseres erseuen? 

Dadurch dass die Kunst das Individuelle 

r 

frirkUcber Gegenstande dariustellen ver- 
meidet > und dieselben auf die oben an« 
geaeigte Weise in Form^ Karakter und 
Ausdruk idealiscb bebandelt, verlieren 
sie nidus von. ihrem Weseatlicben; 
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sondern nur die Zufälligkeiten^ wek 
ehe demselben In der wirUicben Indivi- 
dualität immer anhangen^ werden vermie« 
den ; die Schranken vferdeit entfern^ 
welche in der Natur den vols tändigen 
Ansdruk ihrer Zwecke bindern , und der 
eigenthumlicbe Karakter des Gep * 
genstandes tric um so reiner hervor» 
Dieser Karakter whrd dorch «die Soheidong 
von allem was nicht zu seinem Wesen 
gebort 9 und durch die Vereinigung seiner 
in vielen Individuen zerstreuten Merkmale 
in ein idealisches Individnnm, 
4urchau$ reiner^ ]}estimmter ausge* 
4rfikt^ und durch die ganze fifldung vot 
ständiger^ harmonischer durchge- 
führt^ also in jeder Hinsiebt VQlkommer 
31 er dargestellt; als er^ in den Schranken 
der wirl^cben Individualitat | {e an hinein 
]^inzelwesen der Natur f?rscheinen kan« 

• Ein solches Idealbild ist ein nur durch 
Kunst mögliches Individuiun^ welches 
nichts Zufalliges und mehr Wesent- 
licbes enthalt; als irgend ein Individuum 
4«r Ifaiar enthalten kcn; worao9 d|Q 
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xiothwendig folgte dass die ideälische Dar- 
stellung einesrNaturgegenstaades denZwekp 
begnf oder das Wesen desselben bestimm- 
ter , X einer ^ voistandiger , also auch mit 
grds&erer Wahrheit seines eigene 
thümlicben Karakters, ausdrukt^ als 
es die treüeste Nachahmung eines wirkli« 
ch|>n Individuums vermag. .Die individa- 
die Kachahmung gleicht immer nur ei«^ 
Dem Wesen der Gattung. Das Wesent- 
liche ^ das anph in jedem Individuum' der 
Natur enthalten ist^ trit zurük und ver- 
liert sich in dem Zufälligen der Individua«!- 
lität^ so dass wir nur diesen^ nicht jenes^ 
dann wabmehmea. In der idealiscben 
Nachahmung hingegen trit das Karakteri- 
slischa von dem algemeineu Karakter der 
Galtung getragen ; rein hervor^ und wenn 
gl^ch ein solches Bild keinem wirklichen 
Individanm ahnlich sieht j so stellt es da» 
für das Bild eines besonderen Artbegxiffes 
in der Gattung^ oder eines idealiscben 
Individuums dar. Dies ist denn auch 
die Ursache^ dass f&r den ungebildeteii 
Kuxistsin^ der sich nie zur Anschauung 

des Algemainen erhoben bat^ jedt» ideali* 
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iehe Gestalt etwas Fremdes^ ihm Unver« 
ftandliches hat, weil er nicht i^wobnt ist» 
die GattuBg int fatdividaum , aoiideni im* 
xner nur dßs Individuum in der Gattung 
BU sehen»' 

• Eben hierin liegt der wesentliehe Unter- 
schied zwischen dem Individuel * Ka« 
rakteristiffchett der Natnr, nnd der 
ihm entsprechenden gemeinen Nacbah« 
jnnng, und dem Idealisch-Karekte- 
ristischen der Kunst, oder der freien, 
genialiscben Nachahmong«. Und wir wur« 
den die Entgegensetzung beider noch auf« 
lallender bemerken, wmn wir* mehr Ge^ 
legenheit hätten^ nakte Gestalten m 
sehen nnd zu vergleichen* Da wurden 
wir finden , wie höchst selten , vidleicfat 
nie, ein Karakter durch alle Theile der 
Gesteh eines vWirklicben&dividmtins^nrch« 
geführt ist; wie unvolkommen und man« 
|[elhaft also die Natnr iß dieser Hinsicbl 
immer ist, und wie weit volkommener 
dagegen die Kunst sich aech im idealischen 
Karakterausdruk zeigte da sie mit Bewust« 

seia# nnd ohne Störung durch andere üin« 
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dernisse^ gan% auf ihren Zwek Unarbeite» 
kan. Jezt sebeu und kennen wir blos die 
FMognomieii dar Garsicht er; und da in 
diesen der Karakterausdruk am beseltesten^ 
nnd' gleichsam am der gansen Gestalt koior 
aöntxirt erscbeint, so nimt ein ungebilde- 
ter Sin in ihnen nor die Starke, nicht die • 
UnvolkommeDheit des individuellen Karäk- 
terausdruks^ wahr; aber dex^Gegensaz der 
wirklieben Natur mit dem Ideale ersdieint 
darin nicht weniger au£ailead. , 

Dies führt nns auf den Unterschied zwi« 
sehen einem wirklichen Individuum 
der Natur« und einem ideaiiscben 
Individuum der Kunst« 

Da alle Menschen im Wesentlichen einen, 
und denselben Gattuingskarakter haben, 
der alle das Wesen der Menschheit aus- 
machenden Anlagen und Eigenschaften in 
sich begreift, dergestalt, das* keinem 
menschachen Wesen eine dieser Anlagen 
und Eigenschaften ganslich mangeln^ 
und hinwiederum kein Mensch eine An- 
lage haben kan, die alleü übiigen fehlte: 
lo ist das Entstehen verschiedener Arten 



in der Gattung nur dadurch moglieh, daaa 

das in dem Gattungsbegriffe der Mensch«^ 
beit im vöUtgen Glekbgewicfate gedacÜta 
•Verbaltnis dieser ursprünglichen Anlagen 
imd wesentlicbeso Eigensebaftea .su eiuaa« 
der und EUm Gänsen versehiedener Modi» 
ükazioiien fähig sei. Solche Modifikaaionea 
können' aber bei mehreren Individuen auf 
gleiche oder ähnliche Weise stat finden, 
tind «ich an ihrer Bildung durch ähnlich« 
Verhältnisse und Karakterzuge ausdrucken» 
Dies giebt ihnen einen gemeinschaftlichea 
Karakter , der sie zu einer besonderex^ 
Art in der Gattung macht. Solcher Arten 
kan es so viele geben > a^s sich verschie- 
dene Modifikazionen des Verhältnisses der 
ursprfingltchen Anlagen, an der Gestalt ka« 

rakteris tisch ausdrücken« 
• 

Da aber in der Wirklichkeit eine une^d« 
lieh mannigfaltige V^echselffrirkung und 
gegenseitig;e Beschränkung der Naturkrüfte 
unmöglich maeht, dass mehrwe> {a nnr s wei 
Individuen sich völlig gleichförmig bilden 
und entwickeln , so entsteht ' durch daa 
Zusammenwirken so maunigfaltiger inuerer 
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tilid axaseter Umstände trat die Enlsf ehtiiij; 
und £atwickeluDg der einzelnen Wesen, 
dne unendliche Menge zufölliger Abwei* 
chungen von der Normalf orra^ und indi« 
.viduelleir Eigenihumlichkeiten neben dem 
Karakter der Art und der Gattung, welche, 
weit entfernt diese Iiervorzubeben^ sie 
vielmehr einschränken, verunreinigen, ja 
oft enutellen , und dagegen ibr zufällige» 
individuelles Gepräge der Gestalt desti^ 
stärker aufdrücken« 

. Nun vermeidet aber die Kunst in ihren 
ideaiiscben Darstellungen alles blos Indi- 
viduelle und Zufällige und stellt nur das 
Wesentlicbe des Karakters^ d». j» 
die durch gewisse bedeutende Abweichun- 
gen von der Normalfonn benvirkten Mo* 
di/^kazionen des Ideals, in einer durch die 
ganae Gesult zwekmäs^g durcbgeführtaa 
Einhdt dar; woraus also erfolgt, dass das 
ideaUsche Individuum eigentüdi nur 
einen zwiefachon Karakter an • sidi 
trägt j nämlich den der Gattung, ui^l 
dea einer besonderen Art in derselben^ 
vrärend das wirkliche Individuum einea 
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dreifachen Karakter hat, aamUch 4« 

der Gattung, der Art und der Indi^ 
v|dnalitat» » 

Das idealische Individuum steht also iOH 
«ner eine Stufe hoher, als das wirk- 
liche; und dies findet nicht nur bei den 
höchsten , sondern auch i>el dem niedrig- 
sten Arten des Kunslideales stat. Nur in 
•den Fallen, wo mehrere idealische Indivi^ 
duen durch eiaen höheren gemeinschaft- 
lichen Karakter eine besondeve Klnsse 
von Idealen bilden, entsteht auch in 
der JConst eine almüche Unterabihdlung 
-von Gattung, Art, und Individuum; aber 
desungeachtet bleiben ihre Individaen immer, 
eine Stufe über der wirklichen Natnr er- 
haben. So B» bilden das Göttet^ 
Ideal und dasHeroenldeal swei solche 
besondere Klassen, in denen die verschie- 
denen Gotter • nnd Heroengestalten ab 
eben so viele Individaen einer besonderen 
Art in der Gattung ant «sehen sind , deren 
(jedes neben dem algemeinen Karakter des 
Ideals, nnd dem besonderen des Götteiw 
oder Heroenideals, noch seinen indivfr* 
dueilen Idealkaxakter bat. 
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IHei Bciwiiu- aber nur bei Ml<AeB Ideal» 

Wesen stat zu linden , die » so wie die 
Gouer nnd Uecoen der GricheUf* Aber detk 
Normalbegrif der Mensciibeit um eine halb« 
oder ganze . Stufe «rboben, und durch 
afiehrere individuelle Karaktere verscbie» 
den sind» Ui^r liegt/ wenn man so aagen 
kan, die Art Über der Gattung/ oder 
vielmehr die Gattung selbu ist noch eine 
Stufe . hoher getreten , und bat so ibim 
Sfara erweitert« . 

Andere Wesen solcher Art , wo mehrere 
durch einen gemeinechaftlicben £egrif m 
einer Klasse gehören ^ deren individueller 
Xarakter aber, weil er »ehr geistige ab 
lisische Modifikazion ist, nicht wohl siebt- 
bar an der Gestalt ausgedräkt werdea 
konte^ z« B.*die Musen^ Flusgötter, 
Nimfen, Horeii/ Grazien/ Parzen 
haben darum die alten Künstler blos durch 
Attribute zu unterscheiden gesucht* Ausser- 
dem stellt jedes idealiscbe Individuum d^ 
Kunst eine besondere Art in der Gattung 
dar, B. B, das Feujien-, Ringer-, 
Krieger«, Amazonen -Ideal etc« wo 
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die venchiedenen parsteUungen dgenilich 
ntir alt Nachbildungen eines und destel^ 
}>en Tipua zu betrachten sind. Eben so^ • 
stellt auch in den idealischen Tbierbildna« 
gen der Löwe^ das Pferd ^ der Stier ^ 
der Eber u. a. die ganse Gattung im la^ 
dividuum dar« 

Daraus erhellet denn auch die Koth-^ 
.wendigkeit eines bestimmten Tipus^ oder 
Musterbildes für jeden Idealbegrif der 
Kunst. Denn # wie ein bestipnmter BegriC 
nur durch dieAelbeh Merkmale gedacht 
.werden kan, so kan auch ein bestimmt 
gedachter Karakter ^nr durch dieselben 
Formen und Verhältnisse ausgedrükt wer« 
den. Ist nun einmal das Bild gefunden^ 
das den Karakter vöUig^ und erschöpfend 
ausdrukt^ so ist auch die Dacstellung dee- 
selben vollendet , und es bleibt das Vor- 
bild, aller folgenden Darstellungen dessel- 
ben Gegenstandes , so wie ein bidividuum 
,der Natur das Vorbild aller Abbildungea * 
desselben ist. Jede Abweichung tos dem 
Tipus eines Ideaibegriffes wurde die Wahr- 
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faeit odieJ: Karakteristik d^r Darstellung 
▼erfeuen; Und in der Tbat, wir müssen 
noch mehr den genialischen Verstand der 
Grieben f als ilireh Scbdnbeitssin bewan* 
dern, da^s sie mit solcher Sicherheit dia 
,Grund2u/;e jedes Karakters in der Natur 
au erkennen und idealiscH zu vereinigen 
gewust^ und dass siä dieses öistem durch 
den graten mitbiscben itreis ihrer Kunst 
mit solcher Stetigkeit und Konsequenz 
darcbsüfuhreil verm6ch^haben• Wie sehr 
tint erscheidet sich in diesem einzigen Zuge 
die Älte Kunst Von der neuen; die kaum 
für einen oder den andern Karakt er ein 
Vorbild aufgestellt^ und wo dies auch 
geschehen , doch dasselbe weder durch- 
gangig genau bestimmt j noch znr ideali« 
sehen Volkommenheit und Schönlieit aus- 
gebildet , hoch in ihren Darstellungen un- 
>/^andeIbar befolgt bat* Jenes durthflus 
sistematiscbe Verfahren g^b der alten Kunst 
ihren festen^ st^ts aiif einer ßahh nach 
Mnem Ziele fortschreitenden Gang ^ so wie 
bergegen in dem Mangel desselben der* 
schwankende j nach allen Richtungen von 
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der rechten Bahn abirrrade Gang der neue- 
ren Kunst gegründet ist* 



Ans den bisherigen Ümersucbungen er- 
hellet^ dass jede idealische Darstellung 
oder jedes Kanstideal drei Bestandtbeila 
enthalt, nämlich: Idealität^ Schön« 
beit und Karakter. Durch die Idea- 
lität wird die Gestalt des Individuellen 
der wirklichen Natur entledigt^ und zur 
Gattungsfo'rm erhoben« Die Schönheit, 
als wesenülicher Bestandtbeil des Gattungs- 
begriffes, erscheint immer an dem Ideale 
und begleitet dasselbe in jeder Kunst dar- 
Stellung. Der -Karakter endlich indivi« 
dualisirt wiederum aut eine für die Kunst 
' swekmasstge Weise die Idealgestalt, und 
giebt ihr Inhalt^ Bedeutung und einen 
bestiounten, karakteristischen Ausdruk* 

Wir wissen femer, dasf der Karakter 
sowohl das Ideal, als die Sciionbeit des- 
selben naher bestimmt und nach sich mo* 
dißsirt ; dass also in allen Werken , der 
Kon3t^ die bestimmte Begriffe darstellen. 
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4MroM die UeBlgestOt ah dfe ihr a)i\ßiih 
gende Schöfilieit durch dwe Begriffe be* 
«Kr^ kl. Di4>t gihsovrehlfQr die innere^ 
objektive Kun«tscfiön hei welche dem. 
idealiseilM GegüMtMcle^ ah fwe dia 
instere^ &ul>jektive> weiche der Dar- 
sielluog MiiMiigi. Darmn kan aüch attt 
jeder Gegenstand ^ so wie jede Dflrstel- 
lung in seimem Begntta odev Karak^er 
scMn seyn ; und «o hat jedes Kimslideal 
,dttrcb seinen eigentliümliclien Kar 
*»»kt«r siicb aeim e^genthftmticbe 
Sebönkeit^ d« fa. die Scbonbeit des 
lltealt Itt ta- delnaelkeii ntt dem Ideaie 
selbst durch deA Karakter , welcher deä 
antecltegeaidtti bes<md«reaBegidf deelCiuist^ 
ideales ausdrükt^ auf eine eigenthüailicho 
Weite modiÜMrt; und 6» Ist eine nnstrei* 
tige Wahrheit^ dass in allen Werken der 
. Alt» sich ein bestimintep^. dem mterJie** 
gen den Begriffe angemessener Karakier« 
ausdpuk offenbart, und ctasa nicht blos 
jede Gestalt 5 scmdem andh jede thafig« 
oder leidende Sitnaeion, jede £nipändung^ 
jede Hnadlung ihre» besliminten karakte«- 
lisiiscken Ausdrul^ bai^; dass der GoU. 
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als Gott> der Held als Held^ der Mensch^ 
als Mensch gebildet ward ; dass jeder Gott . 
seine bestimmten Formen bis in die indl- 
viduelsten Tbeiie hat , vom schonen ApoUo ^ 
und Merkur an^ bis auf den misgestalte* 
len Vulkan . und Pan ^ vom Neptun und 
Bacbus an , bis auf den bornbauiigen Tri^ 
ton und den glazköp/i^en ^ schwamflei«^ 
•chigten p bebartett Silen ; von der Venne 
und Diana an^ bis auf die schlangenfaari- 
gen Gotgonen und Furien > * bis auf die 
Sirenen mit gefiederten Beinen und pferde» ' 
gesraltigen Centaurinnen ; dass die Heröeft 
sich durch Form und Stellung eben so 
unter sich unterscheiden ^ als sie einersetta 
von den Göttern , anderseits von den Men- 
schen unterschieden sind'' etc. — Alles dies# 
und was der oben angeftdhrte Verlasser 

der Aufsätze: Uber das KunstscbönCi 

• « 

und über den Laokoon in den Hören 

sonst noch zur Unterstützung seiner Be^ 
haoptung^ dass die Karakteristik daa 
Grundgesez der alten Kunst gewesen sei, 
anfuhrt 9 kan i^an sehr wohl zugeben^ 
ohne darum jene Behauptung selbst ge- 
gründet zu findenA Hatte, derselbe blos 
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• 

behauptet, dass die Karakteristik ein Haupt* 
geses oder Gnmdsas der alten Kunst ge» 
Wesen sei,, so würde dies der Wahrheit 
gemat aeyn, nnd niemand wurde dagegen 
etwas einwenden können ; aber dass sie 
das oberste,, dal ganse Grundgeses der 
alten Kunst gewesen , oder dass sie je das 
ganze das höchste Prinzip der bilden^ 
den Kunst aeyn könne und soUe^ wird' 
als eine einseitige Behauptung bei jedem 
Widerspruch 'finden , der das Wesen der 
Kunst selbst und die aken Bildwerke mit 
asthetisohem Kunstsinne und lilosofischem 
Geiste prüfend betrachtet. Überhaupt wür- 
den ja die Wörter achön und- Schön- 
heit als völlig bedeutungsleere und un« 
nutze Wörter aus der bildenden Kunst zu 
verbannen seyn , wenn ihre Schönheit blp^ 
im Karaktensiischen bestände, 

Karakteristik kan immer nur den 
richtigen Auadrnk dea Begriffea, 
oder die Wahrheit der Darstellung 
enthalten. Aber die Darstellung des Be- 
griffes ist noch nicht das Ganze einer Kunst- 
Klarstellung; es gehören auch noch Ide«* 



litit *umd ScbejiJieit das«/ KW«i mdeft 

von der Karakteriglik wisienllicli V'erscbiep 
4ie»e £igeaiohafteB , <diet d« sie tioher «k / 
dar Karakter, im Alg^m^inefi odar 
«der Id^e.Jiegen^ die durcb den Begr Lf 
-blos naher bestimmt wird^ auch nie 4u-rcb 
4las. KaraktemtMcbe allein «emsioiK^ «ocU 
^ dem Bepif dessattN^ft «ilballM seyn 

W«ahrlie>it uiad K.tarakteristi<k sitid 
filao weder der gawe, vDlatamdi(pe ^ aodi 
iftucb !der faöobste Zw«k der Kiunst; tu 
ihr mos ttocb die Idealütai dM f or<m 
oind die Sciböa^ieit der Id^ar« teij w 
JiiasiilbOimMii. £kst dareb «diäte eDbük 
«das iKunstwerk seine äsbheüs^e Zwek* 
«Dassigkeit. JSÄeser ^£aUigen# kmtfüoAmif 
gen Erscbeinnngsart sol «die DKaMMH der 
Darstellung untergeordnet seyo; ebea 
M wie die SdiSnbeit da* Aesiall noch 
juber die Hicbri^keu luid Zw&kmässigkeH 
^evselben •erbeben ist« Ja» 'die stib.)<ek- 
^ive oder äussere Xunstscbönbeit la^t 
^h ebne ydiese Unfeerordaung uherbau^t 
Jucht eiumal dai^kezu Aber die Wabrluüt 
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der DAntdlmig sol auf «olcbe Welse nnteiw 
geordnet seyn^ dass sie dadarcli keine 
Einbusie erleidet^ iondem ungeschwächt^. 
in der vollen Bestimtbeit, Eigenthümlich- 
keit nnd Starke des' Ansdruks, welche 
der Begrif des Gegenstandes fodert , die 
Form erbalty durch welche das Ganse 
als ein schönes Bild erscheint« 

Waren Wahrheit und Karakteristik der 
Schönheit der Darstellung nicht unterge- 
ordnet, so m&ste diese immer .da, wo 
der Gegenstand an sicii nicht schön ist, 
wegfallen. Denn, wenn der Zwek der 
Kunst blos auf Wahrheit oder Karakteri- 
atik dngescbrankt wäre, so bedurfte daa 
Werk keiner andern Form der Darstel- 
lung n der . Karakter und die Handlung 
keines andern Ausdruks als des, der sie 
am w^hresten zur, Anschauung brachte, 
und die, schöne Form wäre nicht nur 
völlig zweklos, sondern sie würde auch, 
da sie noch höher liegt ab die Wahrhät# 
entweder gar nicht, oder doch zufälli- 
ger Weise nur dann stat finden, wenn 
4er Gegenstand sich gerade in einer schö* 



Heil Form am wahrsten zeigte; dann wtird« 
die schöne Form aber nicht der Kunst, 
sondern dem Gegenstande selbst j also der 
.Katar an^ehdrej|. Wir haben bereits 
6ben^ bei der Erklärung des Kunstscbonen, 
an ein paar Beispielen de4 Unterschied der 
Wiekung geze'gt^ wepn ein an sich nicht 
schöner^ misfai liger Gegenstand ohneKük- 
sicht onf Schönheit blos wahr, und wenn 
ef fugleich auch schön dargestellt Y?hcd« 

Was sei aber in solchen Fallen gescIie-^ 
hen, wo Wahrheit und Schönheit einen* 
der ansschlies^en würden ; wo jene keine 
Schönheit zulassen # diese keine Wahrheit 
eftragen wurde ? Ein Gegenstand , deip 
einen der Schönheit ui|d Idealität so wi« 
derwkVtigen Inhalt bat , dass er selbst ent« 
weder jede schöne Form verschmähet, oder 
durch seinen überwiegend widrigen Ein* 
druk das Gefühl des Schönen vernichteter 
sol gar nicht gebildet werden ; odermus 
er gebildet werden , so zäle man seine 
Darstellung nichf unter die schonen Kunst- 
werke. Gegenstände dieser Art sind das 
durchaus Uasiiche und das Ekelbafte. 
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Beide sind dadurch) dass sie widrige Emr 
pfind0ngen erregen^ einander ähnlich, * 
und oft vereint; doch sind sie darin der 
Art nach verschieden^ dass der widrige 
Eindmk des Has lieben vomemlich dnrch 
die Forni^ der widrige Eindruk des 
Ekelbaflen hingegen dorch die Materia 
des Gegenstandes bewirkt wird* Das Häs? 
liehe darf unter gewissen Umstanden^ als 
Dissonanz die sich in der schönen Harmo- 
nie des Ganaen auflöst^ — das Ekel- 
hafte nie , gebildet werden. Auch das 
durchaus Unsitliche^ Obscöiie ist, 
als dem sitlichen Gefühle widerstreitend 
von den Darstellungen der Kunst auszu- 
sebliessen.» besonders wann es mit der 
Absicht diesen Sin zu. beleidigen > gebildet 
wird« Nur mus man dazu nicht das blos 
Konvenzionel - Unsitliche rechnen , sonst 
könte man nach unsem Sitten auch alles 
Nakte mit darunter begreifen» Nur das^ 
was die Thierbeit und blos tbierischeil Be- 
dürfnis offenbarend und als heilige Zwecke 
der Natur durch Misbrauch entweihende 
des natQrliche GefSbl der Scham und Sitte 
beleidigen kan , ist unsitlich in der Kunst« 
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Das Kiinstscfaöne itt «Uo* Ton dem 

Kai akter is tischen oder der Kunstwahr- 
lieit waseaUicb vecscbieden; und weder 
in diesem allein, noch in jenem 
allein^ «OAdem in der Vereiniguxig 
dar id^ealiflcbaa Wahrheit ^ und 
Schönheit des Inhalts mit der 
ichAneH' Form der Darstellung 
besteht der gansa Zwek der Kunst« In 
dieser Vereinigung beider Zvreöka» des 
Wahren nnd Schöneiv ist jenes diesem' 
Both wendig in sofern untergeordnet^ als 
das Wahre sich iniraer schön darstellen 
sol« £s ist daher ebra so einseilig und 
fehlerhaft, mit Hintansetzung des Wahren. 
bJos nach Schönheit streben« ab fiber das 
Wahre und Karakteritiiscbe die Schönheit 
vernachlässigen; und eben so einseitig als 
ifäBk\bAk9St ist «s auch in der Theorie ent« 
weder blos jenes > oder bios dieses als den, 
ganaen Zwek und das volsiandige Prinai^ 
der Kunst aufstcillen* In der Kunst ist das 
Wahre oder der Karakterausdmfc immer 
die Grundlage des Schönen ; so wie die 

Schönheit wiederum die Biutbe der Idea- 
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htit und der BOthwendige - Scbnrak -dei 
Wuhren ist* 

Es kan uns nicht schwer werden > aus 
iei^ ErCfthvmg SU beweisen y dess die alten 
Künstler sich nicht auf die blosse Wahr-» 
heit und Eigenthümlichkeit jedes Karakters 
und Ausdruks beschränkt, sondern immer 
«ucb zü^idk nacli dem scbdnen Aus? 
drük dessen , was sie darstellten , gestrebt 
Jiaben; dass also das b ochste. Ziel un4 
ßtreben librer Kunst idcht Karakteristik son» 
dem Schönheit war. Dies ist schon in 
«dem Prinzip der Idealitat, das durch* 
j^ängig in der alten Kunst berschte, noth« 
wendig gegründet und dieselbe Ideer des 
Schonen, welche die alten Künstler in der 
Darstellung ihrer Idealgestalten leitete, lei«». 
tete sie auch in der idealisch«n Darstellung 
des Ausdruks und der Handlung dieser Ger 
stalten* Freilich komt, dies zn erkennen, 
«Ues auf den Sin des Betrachters an, un4 
euf ~die Grundsätze, die er der ^tr 
Wickelung seiner Anschauungen und Ger 
/üble cum Grunde legt ; es komt daraul 
an^ pb er blos die Wahrheit eines Kunsfr- 



Werks deht imd fShlt^ öder ob et, intt 

* dieser zugleich auch die Sch önheit# wo- 
mit sie aiugedrükt ist^ und die rieh all 
keinem Kunstwerke begreifen ^ demonsiri» 
ren und beschreiben, sondern nur an- 
schauen und fühlen lästj^ empfindet» 

Alle guten Bildwerke des Altertbums, 
die runden und erhoben gearbeiteten^ die 
cinfachea und gruppirten, die ruhenden 
und handelnden Gestalten zeigen dies« 
Maxime , dieses ' Bestreben : j e d en G 
genstand nicht nur wahr und ka- 
rakteristisch> sondern ancji-immet 
schön darzustellen. Das Prinzip der 
Idealität setzen wir dabei als das in der 
alten Kunst durchaus herschende, voraus« 
. Wo die^ Gestalt in Ruhe ist^ da zeigt sie 
Immer eine gefällige Stellung ; wo sie hau« 
delt da handelt sie immer mit gefälligen 
Bewegungen; wo'ein^ Gruppe gebildet ist, 
da giebt sie immer ein gefälliges Bild, und 
WO der AfFekt stürmt # da stralt auch ia 
seinen höchsten Graden die Schönheit, wie 
ein Sonnenbük durch Gewitterwolken^ aus 
6cLmerz und Leiden hervor. 
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Kirgends ist dieser Schönbeitssln der 
alten Bildner , welcher die Wahrheit in 
all^n Gestalten schön darzu&rellen wüste, 
so siohtbitr; eis gerade in solchen Wer-' 
ken^ deren Inhalt die Schönheit auszu- 
scbliessen scheint, nnd wo das Kunstwerk 
blos durch die gefällige Form der 
Darstellang schon Ist. Diese innige 
Vereinigung des Schönen mit dem 
Wabren durch das Prinzip der 
Idealität ist das Siegel der Vollen- 
dung, da^, die Werke Hafaels ausge- 
nommen, der iieueren Kunst zu mangeln 
scheint* Wer kan leugnen^ dass in dieser 
nicht manche Darstellungen sehr wahr und 
karakteristiscli sind ? aber nur zu oft ver- 
inisst man in ihnen bei aller Wahrheit 
das Prinzip der Idealität oder die Rein- 
heit desStilsy nnd jenen klassiscfaiaa^ 
Schönheitssin, der die alten Künstler 
nie • auch wenn sie das Hasliche bildeten, 
verlies , der ihnen angeboren tu seyn 
schien, und der auch aus den späteren 
Werken des AlterthnmSy wriche sich schon 
dem Verfalle der Kunst nähern, immer 
noch atlunet, weil er la innig, mit dem 
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.Sistem und SUl der alt.ett Kunst verwebt 
lifar t aber noch öfter vermisst man la 
den Werken der neaeren Kunst bei einem 
leeren Scbönheitsil&tte die WaMüir«. 

Unsere bentige Kunst ist meistenf nur 

halb^ nur theilweise schön; denn sie i&t 
«in erkünsteltes Kukurprodokt^ dessem 
eigentliches Wesen , dessen wahren Zwek 
\nr nicht an kennen scheinen^ und za 
dessen Pflege oh ganz zwekwidfige MitteU 
und gerade von denen Instituten ^ die zu 
Ihrer ^Erhaltung und Beförderung bestimmt 
sfnd » angewandt werden» Kein Wunder 
daher, dass sie so wenig geniesbave Frndite 
treibt! Wir w ollen bildende Kunst haben; 
die Grichen hatten sie wiiklieh ; bei ihnen 
war sie ein natürliches Erzeugnis der 
Nazionalkultur^ und in ihre ganae Ver> 
fassung aufs innigste mit verwebt« Wann 
sie das einst wieder hei uns seyn wird; 
dann werden vielleicht auch wir eine bil- 
dende |(Laast habm^ die ihrem Zwecke 
entqirIchL Last uns also wenigstens ffih- 
, len und richtig erkennen^ was wir 
aücht hervoranbringen vennögenl 
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Last uns die Schönheit, die wie ei^ie 
Gottbelt vm aUembalben ixt Natur ynd 
Griebenkunst umhiebt , und die wir alle 
im Anschauen ihrer Werke empfutden« 
nicht hinweg räsonniren^ weil wir sie nicht 
mit 4«ni Verstände begreifen, und 
mit Worten nicht beschreibea 
können] 



. Sowohl durch die ans dem Wesen und 

Zwek der bildenden K.unst bisher entwickel- 
ten Grnndsatte, ab darch die Bildwerke 
des Alterthnms anschaulich überzeugt ^ müs« 
sen wir die Behauptung Leasings: 

dass die Schönheit das höchste Ziel 

und Gese« der alten Kunst gewesen sei^ 

als wahr und riciaig anerkennen; und wk. 
•eisen noch hinau^ dasa sie es für >aUo 
schone Kunst überhaupt sejn müsse; — 
ohne jedoch seinen ans diesem Gmndsftse 
gefolgerten, und in der Auwendung un- 
richtigen Schlüssen auf den Ausdruk des 
Laokoony wozu Winkelmanns Be» 
.Schreibung ihm wahrscheinlich die Yerm- 
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li|8Sting gegeben batf so Wie Aüf die Aos« 
Übung der iiLiinst überhaupt ^ beizupÜicb- 
ten* Lessing hat iii jenem Salse unstrei- 
tig Wahrheit ausgesprochen, obgleich er 
Iba unrichtig gedeutet bat. Wie wir diee 
verstehen j wird weiter unten aus der Ne* 
boieinanderstellung des Winkelinaani« 
sehen, Lessingschen und Hirti- 
schen Kunstprinups erhellen« Hier be^ 
merken wir nur vorlaufig dass Lessing 
die Mi^ssigung im Ausdruk des Schmerzena» 
die er ans dem Prinzip der Scban* 
heit erklaren walte ^ eigentlich hatte aus 
dem Prinzip der Idealitat erkiareii 
inüssen. Wir wenden uns indessen zur 
Betrachtung des Laokoon selbst, um 
unsere oben gegebene Erklärung des Kunst- 
schönen^ in sofern es einen an sich nicht 
schönen Inhalt schön darzustellen vermag, 
an demselben za prüfen* 



Laokoon ist ein schönes Kunst- 
werk; aber es ist kein Ideal derSchöjQ- 
heit^ auch nicht das höchste Ideal 

« 

der Kunst, in der Bedeutung die wir mit 
diesen Worten verbinden^ sondern ein 
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scbOiies Ideal des höchsten pathe- 
tischen Ausdruks von Körpcr- 
achmerz uo^ Seleoleidela, und un» 
^reitlg in dieser Art das erste nnd 
Tolkonunenste unter den vorhandenen 
Werkein der alten Bildnerei. Weder die 
Formen des Yalersji. noch die der Söhne 
aind so schön» dass sie ein Ideal der 
Schönheit ausdrucken könten. Über-* 
dies sind. sie an jenem su alternd, und 
an diesen noch zu unausgebildet, 
als dass sie die idealische Volkommenbeic 
zeigen könten, welche die Grundlage ho« 
Iier nnd reiner Schönheit s^yn mus. Auch 
ist der Gegenstand an sich selbst nicht 
von der Art ^ dass er eine hohe idealische 
Schönheit fodem köate. Indessen drukt 
doch die Bildung des Vaters immer noch 
eine kraftvolle mänliche Schönheit 
und eine sehr edle, würdige Fisiogno-. 
mie, so wie die Bildung der Knaben> 
.die ihrem Alter eigene^ noch unent- 
wickelte Jugendschönheit, aus; sie 
sind in sofern ihrem Begriffe völlig ange-^ 
messen und , . was sich schon von selbst 
ventebt , dem Piinzip der alten Kunst ge- 

•7 
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mai, soviel ihr Karaktar et erlaubt , fiber ' 

das Individuelle der wirkliclien Natur er* 
bobeii . und * aufs Ideal gerichtet. Aber 
dlieae objektive Schönheit d«> Bildungea 
wird von der St^ke des Ausdruks über* 
wogen und gleichsam verscbluflgen. Die* 
ser ist schreklicb und ein Schauer ergreift 
uns^ wenn wir ihit theilnehmender Em^ 
pfindung die Grösse des Leidens ermessen^ 
die aus diesem Marmor sprich^ .Ohne 
Zweifel wirkt die Schönheit der Gestalten 
in dem £indrucke des Ganzen mit. aber 
die Hauptwirkung desselben ist doch d^s 
Pathetische, das Rührende« Um uns 
jener bewnst su werdm^ müssen wir von 
dem Totaleindrucke der Gruppe zur nä- 
heren Betrachtung der einzelnen Gestalten 
übergehen. Doch ist nicht zu laugnen, 
däss auch die Grnppe im Gänsen bei 
aller Macht des tragischen Ausdruks einen . 
schonen Eindmk bewirkL 

« 

Worin liegt nun die Schönheit^ die dieee 
Gruppe^ des heftigen Ausdruks eines Un- 
geheuern Leidens ungeachtet^ zeigt? die, 
wie ein geheimer Zauber^ uns an dasselbe 
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tesnelt, und Arft Muem Woblgefiilleii be« 
friedigt, so oft wir es betracliten ? Gewij 
. nicht in dem Inb'alt, dena der ist mehr 
zurükstossead als gefällig; auch in den 
Formen und Bewegungen der . Figuren^ 
nicht ; denn die können unter den obwal- 
tenden Umständen keines so hoben Gra- 
des der Schönheit fähig seyn, um dem 
starken Ausdruk des Schmerzen« die Wage 
%u balten« Sie liegt in der Ar| und Weise> 
wie der Künstler diesen Vorgangs diesen 
Moment dargestellt hat; in der.schonea 
Einheit des Bildes« 

Es darf uns nicht Wunder nehmen^ dass 
blos die schone Form des Gänsen 
eine so mächtige Wirkung haben könne. 
Aber bei jedem Bildwerke^ das mit ei- 
nem Blicke aufgefasst wird, entscheidet 
der gefällige Totaleindruk mehr^ als die 
Schönheit der'einselnenTbede^ wenn diese 
zusammen kein schönes Ganzes ausma* 
chen ; und es ist eine längst änerkante 
Wahrheit^ dass ein Kunstwerk welches 
ainr< schöne Theile hat, nicht schön 
genant zu werden verdient^ wenn ihm 



jene Einheit mangelt ^ durch die das Man« 
aigfaltige schöner Theile sa. einem schd* 
Oien Ganzexi wir4; dass im Gegentheile 
weit eher ein schönes Ganses > der äsibe- 
tiscben Wirkung unbeschadet , einzelne 
inangelbafte Theile enthalten 

Sichtbar ist auch die ganse Wahl nnd 
Anordnung imLaokoon mehr durch den* 
Schönheitssin des Künstlers, als durch. das 
blosse BedfirFnis der Wahrheit geleitet. 
Ja # /es ist nicht einmal wahrscheinlich , dast 
je eine solche Scene in der Natnr sich so - 
malerisch geordnet, so gefallig gruppirt, 
oder .dass der Künstler^ wenn es ilun Uos 
um Wahrheit zu thun gewesen vväre^ 
diese Anorcinung gewählt haben wurde. 
Die Begebenheit muste nicht gerade so 
dargestellt werden; der Künstler konte 
sie auf mehr als dne Welse , und vielleicht 
noch wahrer j . ausdrücken # als hier ge* 
schoben ist ; er hatte also ^Freiheit seinem 
Bilde die Form zu geben, welche ihm 
die swekmassigste schien ; nnd er wählte 
diese , nicht sowohl weil sie ihm. das wah- 
reste# als weil.aie ihm das kuastmaa- 
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sigste , da« schönste Bild ^b. HaM 

•er blos Wahrheit des Ausdruks beabsich- 
tigt^ ao baue er die Umwickelung der 
Schlangen und das erwürgende Zusammen- 
achnaren ihrer Ringe ^ die Verdrehungen 
der Körper und den Aosdmk des Schmer- 
zens in den Gesichtern leicht noch grasli- 
cher bilden können , ' ohne darum eben 
in Übertreibungen zu verfallen* Aber der 
Kunstler hat nicht blos den wahren^ son- 
dern auch zugleich einen harmonischen 
findmk beniksichtlgt^ deif war im hoch- 
aten Grade tragisch und patbetischruhrend 
wäre 9 aber doch durch seine Gtäslichkeit 

das Gefühl des Schönen nicht zerstört,e, 

• •• . . ' 

In der Wahrheit der Darstellung koiite' 
der Künstler sein Talent für den Aus- 
drnk des Affekts nnd seinen psicbolo- 
gischen Beobachtung&sin^ — in der Rieh- 
tigkeit ddr Formen und das starkbeweg- 
ten Muskelspiels konte er seine tiefe^ 
gründliche Keiitnis deaKdrperbanea^ 
und in der Ausfuhrung eines so 
kunstreich zusainmengesesten Werkes seine 
tech^xische Geschiklichkeit zeigen; 
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aber in dar swel^mSssigen Wahl des ^ 
Moments^ und in der kunst,inässig 
schönen Anordnung der^Gruppe, ia 
der harmonischen Vereinigung 
aller Theile an einem gefalligea 
Ganzen^ zu einem schönen Bilcle^ 
hat er seinen Schönheitssinn die hohe 
Knltur seines technischen und 
ästhetischen Talents^ oder damit 
wir alle durch den Ge^climak zwekmässig 
vereinigten Fähigkeiten in. ei.n Wort za-> 
sammenfassen , seine Knn< t vr eiftb eit 
an den Tag gelegt. 

Man versuche , sich diese Scene mit aller 
Wahrheit und Stärke des Ausdraks, aber 
ohne diese gefaljiige malerische Anordnung, 
unter iainer anderen Form , die für sich 
kein schönes Ganzes ausmacht^ zu denken^ 
und die Darstellung wird uiit dem gefal- 
ligen Totaleindruk zugleich den wesent- 
lichsten Theil ihrer Schönheit einbussen;. 
es wird vielleicht ein sehr ausdruks- 
V olles, karakteristiscbes, aber 
nicht mehr ein schönes Werk aeyn« 
Alles dies beweiset / dass die Kanstschön- 
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hek, (die wir die äussere genant habeB>^ 

an der blossen Form der Darstellung haftet« 
Des nngeacbtet ist, aucb so wie diese 
Gruppe wirklich in schöner Einheit gebil« 
del worden , das Gefülil welches sie erregt^ 
weniger das Gefühl des Schönen , als das 
derRulirung und Bewunderung^ aber 
von jenem begleitet^ und dem Inhalte des - 
Werkes gemäs kan ef auch nicht wohl 
anders seyn. Es bewirkt^ wie jedes Kunst« 
werk bochtragischen Inhalts^" eine erha<* 
''ben'e Rührung; d^ berschende patbe* 
tische Ausdruk wird von der Schönheit 
begleitet und getragen. 

Und dieses Werk solte nur ein „ Pro- 

dukc der Überlegung und des kalkuliren- 
den Verstandes seyn ? Das kan nur diet 
glauben^ dem die bildende Kunst blos 
durch Wissenschaft geleitete Technik ist« 
Drei Künstler mögen das Werk, wie 
es da steht , in Marmor, gehaue^i haben ; 
aber gewis ist das Bild desselben nur in 
jderSeie eines erzeugt, nur von der Hand 
eines in Thon oder Wachs entworfen 
worden« Ein so lebendiges^ wahr und 



lief gefubkes, dorcbaut hsnnöftifchet 

Warle last sich nicht durch wechselseitiges 
Beratben Mehrerer zufammentrageiu 
Neio^ auch Laokoon ist ein Erzeugnis 
genialischer Begeisterung > wie Apollo 
mtd Niobe, wie M^nelaut und Pa- 
troklus^ und Wie jedes andere ihnen an 
Ausdruk , Geist und Schönheit ibniicbe 
Bildwerk» Das Genie allein ist im Stande 
die Summe seiner Beobachtungen^ aeines 
Studiums und Nachdenkens so zu neuen 
organischen Kimttschöpfimgen au verarbcK 
ten ; und es erfindet nie ohne Begeiste- 
rang« Jedes ecbtgeniale Bildwerk , das 
eine Gestalt oder einen Moment darstellt, 
sei es Statue oder Gruppe, rnbi|;en oder 
handelnden Inhalts^ bat eine Momen- 
taneatstebung in der Einbildungskraft 
des Kunstlers; es ist da:, es encbmnt dem 
innern Sinne ; es ist in ihm entsprungen ; 
nur die weitere Ausbildung ^ die kuifet« 
massige Anordnung der Theile, und die 
äussere Darstellung erfodem Zelt, Uber- 
legung und geschinak vollen Kunstfleis. 
Jedes nicht * auf diese Weise entstandene, 
.Bildwerk ist, kein echtorganisch erzeugtes^ 
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' «ondern- da mit nüchtern kalkulirendem 

Kunstverstand aiomistisch und mechanisch 
amsanunengetragenes Werk. 

I . • • 

In der obigen Ansiebt des Laokoon 

haben wir den Ausdruk des Schmer- 
sens > über den di^ Meinungen der Konst« 
forscher so verschieden sind, vorsezlich 
fibergangen ^ um demselben einen eigenen 
Abscbnit dieses Aufsatzes zu widmen^ und 
. die verschiedenen Meinungen naher su be- 
leuchten. Vielleicht gelmgt es uns auch^ 
einen Gesichtspunkt anzugeben aiis wel- 
chem die schon oft aufgeworfene, aber 
noch nie ^u befriedigender Enucheidung 
gebrachte Frage : 

Ob in der bildenden Kunst die 

Starke des leidenschaftlichen 

*•••••* ■■ ■ , 

. ' und pathetischen Ausdrnks 
durch Schönheit gemildert wer. 
de? und Iii wiefern dies gesche- 
hen dürfe j oder nicht? 

r • t 

genügender^ als . bisher geschehen zu be- 
antworten. Wenigltens hoffen wir dureh 
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die bishengen Untersuchungen über das 
Kunstschöne im Stande ra sejrn , den Ur- 
sprung jener Yerscbiedenheit der Meinun- 
gen über den Ausdruk des Laokoon 
%u zeigen^ und darzutbun^ dass und 
warum iede dieser- Meinimgen einsei- 
tig und unzureichend ist, und dass es 
ein Mittel gibt sie zu vereinigen,^ und 
durch ihre Vereinigung zur Wahrheit ra 
gelangem 

Winkelmana am Laokoon et- 
ilen durch Selengrüsse und Gei-' 
stesstarke gemässigten , — Lessing - 
einen durch Schönheit gemilderten 
Ausdruk des Schmerzens, Gemildert 
also schien der Ansdrcik Beiden. Hirt 
dagegen sieht im Laokoon den hoch« 
sten Grad von Ausdruk des Schraerzens, 
wie er nur darzustellen möglich war, und 
leugnet durchaus jede.Massigung und Mil* 
derung desselben. J^le drei summen darin 
fiberein, dass Laokoon nicht' schrieiet; 
aber ihre Ursachen seines Nichisclireiens 
sind eben so verschieden. Nach Winkel- 
tnann schreiet er nicht^ w^il die Selen« 
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grosse und Geistesstärke dem Schmerze 
das Gleichgewicht halt , und den lanten 
Ausbruch desselben bindert; nacli L es sing 
schreiet er daram nichts weil das Kunstt. 
gesez der Schönheit dem Künstler verbot, 
ihn schreien zu lassen; nach Hirt schreiet 
er nicht , weil er nicht mehr schreien kan, 
weil der erstickende Schmers bereits seine 
tödtitche Wirkung auf ihn su volenden, 
weil ex, am Scblagilus zja sterben^ im Be- 
grif ist. Alle drei sahen denselben Gegen* 
stand , denselben Ausdruk ; woher nun die 
* grosse Verschiedenheit in der Anslegnn^ 
des Gesehenen? Es scheint^ dass sich hier 
Kants Ausspruch: nicht die Sinne 
irren, sondern der Verstand, aufs 
neue bewahrt. Man darf > vm den Grund 
jener Verschiedenheit zu linden, nur das 
Prinzip betrachten^ das jeder von ihnen 
der alten Kunst, also in diesem. Falle auch 
seinem Urtbeiie über den Laokoon zum 
Grunde legt. 

Nach Winkelmann war edle Ein- 
falt und stille Grosse das Grundgesez 
der alten Kunst ; di^e mnsten der iiber* 
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wiegenden Starke des Affekts das Gleicb- , 
gewicht 'halten und den Ausdruk devselbeo 
massigen. Nach Lessing war Schön- 
heit das erste (reses der akenKonst; die 

Schönheit uiuste also in pathetischen Oar- 
itellungen den Aüsdruk des Schmersens Ui 
dem Grade mildern, dass sie durch den* 
' selben nicht beleidigt wurde. Nach Hirt 
ist Karakterislik oder j^die individuelle 
Darstelinng des .Objektes, sowohl nach 
seinen eigenthümlicben Formen^ als nach 
der Individoelheit der Attitüde und des 
Ausdruckes : wobei die Kunst weder Kük- 
idcht auf körperliche Yerscbönemtigea^ 
noch auf die Milder^mg des zur Bedeut- 
samkeit erfoderlicben Ausdruckes nahm,''« 
also Wahrheit d^r Darstellung in 
ihrem ganzen Umfange, das Grundgeses 
der alten Kunst. Diesem Grundgesetze 
gemäs muste also auch Laokoon den 
höchsten Grad des schmerzvollen Ana* 
druckes zeigen; und in der Beschreibung^ 
die Hirt von dieser Gruppe gibt, ist alles 
zusammengetragen , was sich zu dem höch- 
st^ Grade des Leidens unter diesen Um- 
ständen erdenken lies» 
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4 

Wessen Erklärung ist nun die wahre 
und .richtige ? fifach unserer Ansicht und 
Üb^zengung hat jeder aus seinem Gc* 

' eicbtspoinkte in sofem recht , als sein ein- 
seitiges , mangelhafte« Prmzip etwas Wah- 
res enthält : aber jeder itihlie zugleich 
darin , dass er aus seinem einseitigen Stand- 
punkte das Ganze zu übersehen glaubte,^ 
tind daher «inen Bestandtheil des Kanst- 
zweks auf den sein mangelhaftes Prinzip 
hindeutete > für den volstandigen Kunst- 
zwek ansah. Indessen kan man Winkel- 

'mannen soviel nicht einmal Schuld gebezi^ 
ohne ihm Unrecht zu thun ; denn maiX 
sieht offenbar, dass er kein erschöpfendes 
Kunstprinzip anfzustellen gedacht faat> son- 
dern bei seinem Prinzip der edlen £in-> 
falt und stillen Grösse Wahrheit und 
Schönheit bereits voiausseztc^ und jene 
Eigenschaften blos als das Merkmal her» 
verhob/ welches ihm die Werke der alten 
Kunst durchgängig zu karakterisuren und 
von denen der neueren Kunst zu unter- 
scheiden schien« und das tiat er sehr rieh- 
üg geirofFen , und durch jene Zuge sehr 
gut bezeichnet* 



Digitized by Google 



Wir iuben tdion in obigen Un- 

teriucbungen gefunden, dass jedes idea- 
liflcbe Komtwerk, und vornemiich ^edes 
Werk der alten Kunst, sich in drei Be- . 
standibeile, ia Idealität, Sebonlieit 
und Karakter auflösen und zerlegen 
last; und wir haben gezeigt ^ wie dieselben 
durch eine genialische Einbildungskraft zu 
einem organischen Ganzen verbunden s^id. 
Idealität, Scbdnheit un4 Karakter 
machen also vereint den ganzen Kunst« 
swek aus^ den wir auch in jedem alten* 
Werke bald volkommener bald unvolkom- 

• 

mener erreicht sehen« Diese drei Elemente 

nun finden wir in den drei verschiedenen 
Kunstprinzipien Winkelmanns^.. Lea- 
sings und Hirts wieder« 

* » . 

Weder L es sing noch Hirt werden 
leugnen kojmen^ dass edle Einfalt und 
stille, ruhige Grösse die Kunstwerke 
der Alten durchgangig karakterisire. Selbst 
die bewegtesten erscheinen^ mit der wirk* 
lieben Natur und der modernen Kunst 
verglichen^ immer edler und gemässigter 
im Ausdruk als diese. Dies ist eine no(b* 
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wendige Wirkung von der Anwendung 
des idealischen Prinsips auf die 
Kunst. Denn wie die Gestalt durch das 
Ideal < vereinfacht , im Karakter von .allem 
Gemeinen und Zufälligen der Individua* 
litat gereiiugt und veredelt wird, so wird 
gleich massig auch der Ausdruk gereinigt, 
vereinfacht^ veiedelt, und bios auf sein 
Wesentliches, wie es an ein^ volkomne* 
ren Natur erscheinen kan, zurukgeführt« 
Da fallen denn also auch «Ue Verserrun- 
gen und Grimassen weg die der heftige 
Schmers aus einer gewönlichen Natur her* 
vorpresst, so wie alle Zuge des thierischett 
Ansdruks welche die Leidenschaft 'an ge- 
meinen und rohen Menschen offenbart, 
und welche so wie jene VerKerrungen mit 
einer schönen Darstellung unverträglich 
sind. Der Schmer^ wird also auch^ bei 
der starker entgegenwirkenden Kraft einer 
edleren volkomneren Natur und eines he- 
rolieben Gemutbs, einen gemassigterenr 
Ausdruk zeigen müssen , als an einer ge- 
meinen, von ihm überwältigten Natur» 
Schon in der Wirklichkeit ist der Ausdruk 
s^r verschieden , wenn ein tapferer Krie- 
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ger , und wenn ein Weichling leidet« Bs 
last sldi also eine Mass ig ung des Scinner? 
zens, oder vielmelir desAnsdrnks, mclit ' 
allein ohne Nachtheil der Wahrheit sehr 
. woiii als swekmässig denken , sondern sie 
ist auch einer volkoraneren Natur , wie 
die Allen sie dorcli das Ideal darstellten^ 
ganz angemessen j und für die Einheit der 
Oarstellung durchaus nothwendig« Win«; 
kelmann hat also den Karakter der 
Idealität in ihren wesentlichsten Zügen 
sehr richtig angegeben , wenn er ihn in 
edle Einfalt und stille oder ruhige 
Grösse seste. Nur ist das Ideal nicht 
der ganze^ nicht der höchste Zwek 
der Kunst. 

Eben so wenig ist an leugnen 9. dass 

Schönheit eine durchgängige Eigenschaft 
der alten Kunstwerke ^ selbst derer ist^ 
die durch ihren Inhalt der Schönheit zu 
widerstreiten scheinen. Das schöne Ideal, • 
das allen Darstellungen der alten Kunst 
sum. Grunde liegt/ fuhrt ihre objektive 
Schönhdt schon ndt sich; und da'^die 
Schöniieit^ wenn. nicht der gan^o^ doch 
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4er höchste Zwek der Kunst ist, zu. 
dem alle fainsireben , In dem «ieh alle ver- 
finlgen , so müssen selbst d i e Gegensiande, 
die ihrer Natur nach nicht schon .sind, 
sich in der Kunst schön darstellen. Aber 
yvir haben auch bereits, bemerkt # da^ die 
Wahrheit in keinem Falle der Schönheit 
aulgeopfert werden dürfe , sondern dass 
sie auch in aller Starke des Ausdruks sich 
schon darstelle;;^ solle« Es mus also zwi« 
sehen, beide ein vermittelndes Prin^ 
zip treten^ dass die Wahrheit sich nicht 
fnders als.sdiön darstellen könne* Wer 
sieht nicht sogleich, dass das Ideal die- 
ses vermittelnde Prinzip ist ? Indem es 
^lles blos Individuelle und Zuf«^llige bin-^ 
fregraumt und nur das Wesent^he^ das 
durch die menschJiche Natur selbst Be* 
^ingte^. in sich aufnimt^ fält auch zugleich 
alles weg, was der SchönbeSt widerstre- 
ben könte; denn sie schliest aus ihrem 
barmonischen Kreise nichts Menschlichei 
aus. Alle Leidenschaften und Affekte sind 
mit ihr vertraglich, so lange nicht Iii ihrer 
jiber wältigen den . H.eftigkeit der Ausdruk 
der -Menschheit verschvyindet. . Innerhalb 
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dieser Grenzen ist also auch der Schon« 
wegen keiae MUdemng des Aosdroks 
llotbig^ und was ausserhalb derselbett 
liegt, aol die Kimst nicht darstellen; denn 
es widerspricht dem Gattungsbegriffe der 
Menschheit. Leasing bat also unstreitig 
Vecht, wenn e^ die Scbfinbeit fOr das 
höchste Gesea der Kunst erklärt; 
denn alles , aueb das Nicbtscböne sei sich 
schön darstellen ; aber er that Unrecht za 
bebaopten p die Wabrbell müsse in solcbmi 
Fallen der Schönheit aufgeopfert werden« 
Das Ideal bebt jeden Widerstreit des 
menschlichen Ausdruks und der mensch- 
lieben Schönheit auf« Die gemeine indi- 
viduelle Wahrheit kan wohl mit der 
Schönheit in Widerstreit kommen ^ die 
fdealiscbe nieb Lessing hat> soviel wW 
sehen, weder auf diesen Unterschied, nocb 
anf jenes vcrmittMnde Prinsdp geachtet, 
sondern die Wirkung desselben der Schön* 
beit beigelegt, fiber deren Wesen er' sich 
weiter auch nicht genauer erklart hat. Sein 
Grundses ist also wahr^ nur die Anwen* 
dung desselben ist unrichtige wie wir schon 
oben gMegt beben» 
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Endlich ist ebenfalls nicht sn lengnen» 
nncl. wir glaubea auch dass weder Win- 
kelmann noch Leasing gelingpiet ha- 
ben würden, dass die Kar ak teristik 
)Dder <Üe Wahrheit der DameUnng ela 
nothwendiger Bestandtheil jedes Kunst- 
Werks^ also ekk wreaentlicher Zwek der 
Kunst sei« Wenn aber L es sing behaupit^ 
Wahrheit und Ausd^uk, oder das. 
was Hirt spatefbiii unter dem Nemen 
Karakterisiik i|ls das oberste Gesee der. 
Kunet aufgestellt batj kdnne nicht das 
erste Qesez. der bildenden Künste seyn^ 
so hat er nnstreltig recht; denn der Grond«» 
saz der Karakterisiik ist ebenfals nur ein 
einseitiger Grondsasi und wer diesen als 
das ganze und volständige Prinzip der 
4ltm Kumt aufstellt 9 verwickelt sich in 
unvermeidliche Irtbümer« Ein solcher Ir<^ 
tbom ist es^ wenn snan ILerak teristik 
und Schönheit mit einander verwechselt 
iindveir«rinrt;^ferner^ wenn man gejneine 
Wahrheit nicht von idealischer 
Wahrheit unterscheidet. Beide Fehler 
begeht Hirt/ den ersten in der Aüfotelf» 
long der Satses die Kunstschönheit ent« 



— 436 — 

» 

spriage aus der Karakteristik ; was karak- 
• terfstisch dargestellt sei, sei schön; dea 
-cweiten in der Beschreibung seines Lao- 
^kooii> wo er der idealischen Wahr* 
<heit des Ausdruks an dem Kunstwerke^ 
'-seinem Prinup su gefallen, alle Zuge der 
gemeinen Wahrheit die bei einer Sol- 
schen Scene. vielleicht einueten könt«)iü 
; unterschiebt , und dadurch eine im hoch- 
aten .Grade überii^iabene Schildeiiing lie- 
fert^ so dass, wenn das -Kunstwerk wirk- 
lich seiner Beschreibung, gliche , es unmog- 
lieh seyn wOrde » daSuelbe schon sn lindeA* 
.WiLklicb seigt das Werk. alle Stärke des 
* Ausdruks, die wir von einer K^tdarstel* 
lung dieser Begebenheit erwarten können; 
•aber unverkenbar sowohl in den Gestalten 
.als im Ausdruk di^rch das Ideal gereinigt^ 
'.^.veredelt, und was daraus noihwendig 
erfolgt^ gemässigt^ und so mit der 
. :Schönbeit . verträglich« Per Schönheit ist * 
«von der Stärke des Ausdruks nichts auf* 
/ geopfert; dieser ist so . wie die Darstel* 
lung ihn fodert ; aber diese- ist .fiber die 
gemeine Natur und den ihr .eigenen Aus« 
4rnk djes Scbmerzens erhoben/ und tu 
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* » 

einer idealischen Natar veredelt. Um sicli' 
den Unterschied zwischen der wirk Ii* 
eben und der idealiscben Wahrheit 

des Ausdruks noch anschaulicher vorzu- 
stellen > denke man sich von einem Kunst* 
ler, der im Ausdruk gemeiner .Naturwahr- 
heit vortreflich war^ a. B. von einem Mi- 
chelangelo da Carravaggio, Guer- 
cinoj Rabensy oder Salvator Rosa^^ 
die Gruppe des Laokoon nach Hins 
Beschreibung Zug für Zug, von dem Strau- 
ben der Hare und des Bartes y bis zu der 
Gehrung , die das auende Gift der Schlan- 
genbisse im Blute verbreitet , und dem 
iiarauf erfolgenden Schlagüussä , .zu einer 
Gruppe' dargestellt, neben der antiken 
Gruppe, und man wird sehen j was für 
Fruchte das so angewandt^ Prinzip der 
£aurakteristik uägu 

Wir sehen hier, wie jeder dieser Kunst- 
forscher , aus Mangel an gehöriger Son- 
derung und Bestimmung der Begriffe, durch 
ein einseitiges , folgiich mangelhaftes Prin« 
zip geleitet^ irren muste; wir ahnden abeif 
auch zugleich, wie ans der Vereinigung 
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dli Wdirea^ das ihrer 0faüeitigeh knäAt 
tum Grunde liegt ^ eine vols(andige un4 
befriedigende Amkuaft Mnöglkh jf|. 

Man wurde Winkelmami Unrecht 
tbun^ vreim man sein Prinzip für »ehr 
baltea wolte^ ab für den ersten Yersnch 
sich in dem Gebiete der altep Künste 
deren hohe Gestalten anf seinen reinen , 
und grossen Sin so machtig wirkten, za 
orieatiren^ and den Hanpteindrnk dersel* 
bea euf einen 9agrif zarükzufübren, *) 

Die« erholet hinlänglichJifaraQSt data WV 
Mos in seiner frikhesten Schrift: Uebev 
di^ Nachahmung der grichischen 
Werke, S. ai« dieses Merkmal der 
edlen Einfalt und stillen Grössfs^ 
nicht als das Prinzip, sondern sie dat 
algemeine vorzügliche Kenzeirr 
chen. der grichiscben Meisterwerke auf«» 
fiahrt t nod dasselbe anf den Ansdrnk des 
Laokoon anwendet. Und von jener Stelle 
ging Lessing in seinem Laokoon aus« ' 
' in seinen spütsrn Schriften hat W« deut- 
lich genlig erklärt, dass er, eb<m so wfo 
hP^^if^Bt d^e öd^öi^h^it und ^n^r die 
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Nie ist es ibm in den Sin gekommen , nut 
dieses. Priuip eine Tiieoiie der bildenden 
Knntt m grüadea. 



idealiselie, fftr dss eigendiche Priosip 

der alten Kunst anerkante. In Beiden 
Ausgaben seiner Geschickte dtt 
Kunst nennt er ausdraklieh die Sehön- 
keit de« liScfasten Endz wek und den 
Mittelpunkt der Kunst, und in dem 
TrMmt pritimmmr§ seiner tsreeenMulr mukif 
msäiH £nd^t man sein spateres Clanbens- 
bekentnis über diesen Punkt in folgender 
Stelle: // ragiamur tUÜ' arU M disfgttß d^* 
Grgci ^ la fosm nwätsim» 9k§ irMfar Mm 
UUnm in htti^ U smt jwtiy quistm 
dtMa Ur arte di disignart si fit la base ed U 
ßne. Ce lo dimosirano tt opive loro^ in far 
U quali hm vedisi^ ck$ t0 id$m cIC s* si 0rm 
fimi d$l beUo , süggettarM UmU (m sfiifnß 
§gthio mfribbona avutü di figwmf mlh 
5tiS50 op$t9 iutto cio^ chs indistintamenu si 
mira nelta natura^ quanio Pespressioni ^ ch$ 
ptr rmppr9smtmim$ qtitsio e qnei fati9^ er« 
'r§bB9H dmiH- eirsr I» Jifg»r94 9U. Man sieht 
bieraus, dass Lessing und Wiükel- 
mann im Grunde einerlei Knnstprinzip 
anerkanten , nnd niir in der Aiiwendung 
darin Ton einander abwicben^ dau Les<* 



I 
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* Lessings filosofischer Scharfsin führte ' 
ihn in tiefere Untenuchnngen ^ aber ihm 
mangelte dabei die Anschauung der alten 
Bildwerke ; indetv entging ihm doch nicht, 
dass die Wirkung derselben, so wie die 
Wirkung aller Kunsteindrücke^. das Ge« 
fühl des Schönen sum Zwek habe« 
Und wenn w^ auch gegen ihn nicht an- 
gerecht seyn wollen, so mBssen wir an- 
nehmen, dass er mit seinem Schönheiis- 
prinsip nicht den ganzen, sondern nur 
^en höchsten Zwek der Kunst hat an- 
geben wollen; nnd das hat er richtig ge» 
than , wenn er gleich die Mässigung des 
Ausdruks, die er an alten Bildwerken 
•wahrnahm, aus einer unrechten Quelle 



«iDg der blossen Schönheit eine Be- 
fagois und eine Wirkung sosclirieb f die 
W* richtiger aus dem ide alisehen 
Prinzip der alten Kunst zu crklürca 
suchte, das er durch eigene Ansicht der 
alten Werlte lebhafter als L es sing in 
* denselben fühlen und erkennen koute, da 
CS besonders im Laokoon seine massig^ude 
Wirkung so aufjfallend offenbart» 
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^^bgeleitet und Überhaupt unrichtig veis 

.stairden hat, indem er die Schönheit zu 
einem Eingrif ia die Wahrheit befugte^ . 

. der ihr nicfat sii gestanden werden kanV und 
dessen sie auch gar nicht bedarf ^ wenn 
alle Tlieile der Kunstdarstellung durch das 
Ideal dem Sciiönen harmonisch ziigebildet 
werden. Wir können also mit Recht an- 
nehmen^ dass er die Wahrheit des Aus- 
druks vorausgesezt, aber weder den wirk« 

. liehen Ausdruk voii dem idealischen , noch 
das Ideal von der Schönheit gehörig un- 
* . tersGhleden> folglich auch 'die Befugnisse 
und Wirkungen beider verwechselt habe* 

» 

. Uniäugbar sind also Winkolmanns 
; und Leasings Kunsiprinsipe ^ mna man 
sie als voj^ühige Grundsätze der Kunst 
I;»eurachten und anwenden wil, dazu in 
jeder Hinsicht unzulänglich. Aber auch 

^ Uirts Prinzip der Karakteristik ist es 
nicht weniger ;^ und wenn er seine beiden 
grossen Vorganger der EinsdLigkeit be- 
schuldigt> so fallt derselbe Vorwurf noch 

^ stärker auf ihn selbst zurük^ wenn er 
Welt attsdruklicher und ausschUessender> 
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. ' th feae beiden das ÜuigBp sria Briniqp. der 
Karakteristik als obersten Grandsas det^ 
mltm HkUMM , und alt den einsig wahren 
Grandsas der bildenden Knnst ab«rfaanpfc 
anistellen wil« Ja« wolte man den Begrif 
des Karektcnsliscben nngeburlidier Wtaam 
so weit ausdehnen, dass man auch die 
Ideajitat nnd die objektive SchaiH 
heit in denselben aufnähme j. so würde 
man doch immer nicbc wissen , wie maa 
die Schönheit der Darstellung« 
wekbe .Knnstschdnbeii in engster 
Bedeutung ist, mit in diesen so erwei» 
tertea Öegrif des Kaiakteristiscben btneia. 
ftwingen könne, da diese mit dem Objekte 
selbst nichu m tbun hai, sondern lediglich 
aus dem bildenden Subjekte in dae 

. Werk übergeht; aach wurden, otme die 
genaue Sondernng der BegnEfe des Id e a ls> 
des Schönen^ nnd des Karakt eristi- 
sehen, viele Erscheinungen in der Knnst 
sich gar nicht, oder doch nicht befriedi- 
gend erklären lassen* Wenn wir iriber das 
Prinzip der Karakteristik in dex Bedeu- 
tung nehmen, die diesem Wqrte, seinem 
Ursprünge nai^ü ^ sukomt , so verstehen 
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wir blos den Qnmdsßz der ICumt danm« 
ter, mch welchem Jeder Gegenstand la 
«einen eigenüiuniUcben Merkmalen darge* 
Hellt werden sol; imd ^ae Darstellang 
die die9 leistet # ist wahr^ und nidnu 
welter. In eofem nun Wahrheit einen 
wesentlichen Bestandtheil des yolständigea 
Zweks. der laldeadea Kunst ausmacht , ist 
auch das Prinzip der Karakterisük ein wc-> 
sentlicher Bestandtheil des volstandigeiti 
Prinzips dieser Kunst. Wer auch Idea« 
Ii tat und Schönheit aus diesem Prinslp 
ableiten wil> der mus sie erst in dasselbe 
hineintragen j ,und so last sich denn frei» 
lieb alles Mögliche aus einem Worte faer- 
auserklären» . « 

Es ist unleugbar > dass der Ansdruk jedes 
Affekts und besonders des Scbmenens^ so 

wie jeder heftigen Leidenschaft^ in den 
idealischen Dantellungen 'gemässigter und 
gemilderter ersclieint^ als dieser Ausdruk 
unter gleichen Umstanden in der Wirk« 
lichkeit erscheinen wurde; ja in dem We- 
sen des Ideals selbst liegt der Grund ^ dass. 
er so eiäclieinen müsse'i und auch im -Lao- 
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kooA ist dies derFai; oder wer das lemp- 
Sien wolle/ könte es nur seinen Sinnen 
.sttm Tros/ oder seinem Sisiem m Liel^e 
thun^ welches leste ^ wie wir ans erst spa- 
ter dnrcli die völlige Ubersiebt seines Ir- 
tiiams uberzeugt beben ^ wirklieb bei Hirt 
der fal zu seyn scheint^ der unmöglicb, 
obne sein Prinzip und die aus demselben 
noih wendig folgende Verneinung aller 
Massjgung * und A/fildemng des Ansdmka 
alles das im Laokoon gesehen haben könte^ 
was seine Beseito^eibung davon aussagt. 

Aber diese Massignng und Milderung des 

leidenschafiliclien und schmerzlichen Au3- 
drnks in idealischen Darstellung^ die 
viele fälschlich für eine Schwächung des- 
lelbeh zu Gunsten der Schönheit oder 
durch Schönheit lialien, ist, wie wir schon 
vorhin gezeigt, haben ^ die nat^licbe und 
noihw endige Folge des m den Darstellun- 
gen der alten Kunst durchgängig herschen« 
den idealen Prinzips, So begreift stdi 
sehr wobU wie d^r höchste Grad des Jei^ 
denschaftlidien und leidenhaften Ausdruks, 
der in der JNauir häslicfi oder gräsUcb 
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ihr jede Spur der Schönheit darin erlischt^ 
in der Kunst, durch Vermlttelung de» 
Ideales^ mit der Schönheit verträ^hcii bleibte 
Das Ideal bat auf den patbognomische]^ 
und mimisch^ Ausdruk dieselbe Wirkung, 
wie auf den üsiognomischen ; es reinigt ihn 
Von allem Unwesentlichen; und was er 
in diesem Läuterungsprozes an individu- 
eller Starke verßert , gewinnt er an Yol» 
ständi^keit , und an wesentlich durchge- 
führter Jünheit durch das Ganze der Dar» 
Stellung^ wieder» 

Es kan also ferner die Frage nicht mehr 
seyn: ob und in wiefern, in Kolli- 
sionsfallen des Affekts^ die Wahr- 
heit der Schönheit aufgeopfert 
werden solle und dürfe? Die Wahr^ 
beit ist und bleibt abwar der Schönheit 
als höchstem Prinzip der Darstellung^ noth- 
wendig untergeordnet , und darauf gründet 
sich auch dieFodemng, dass fedes. Kunst-, 
werk sich schön darstelle. Aber die Wahr- 
heit darf der Schönheit nichu von ihrem- 
\y esentlichen aufppfern; auch .fodert 
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«le dfli gar nicht; d^n AUes^ was ia d(sm 

Kreise des Menschlichen Hegt, wird dnrch 
d«t Ideal, weichet das Menscblkbe aelbst. 
nur noch mehr hervorhebt , von Allem 
geläutert^ was mit der Schonhat nnrev- 

« 

träglich seyn konte. 

» « 

Anf diese Weise tilt jeder Widdrsprttcb ' 
weg, in den die Konsi in , pathetischen 
Darstellaiigeii immer mit sich seibat gera- 
then wurde ^ wenn Wahrheit xind Schön- 
heit In den höheren Graden des Ansdraks 
einander noihwendig ausschlössen« . Wohl 
kan^n gemeiner, individueller Ana« 
druk heftiger Leidenschaften und Affekte 
mit der Konstschöaheit in Widerstreit ge- 
ratben , oder vielmehr er steht immer mit 
derselben in Widersprach; denn der idea- 
lischen 6cbönbreit Ist' nur der Idealt» 
sehe Ausdruk gemäs; aber dieser ist 
ihr auch immer gemas; deiin er bleibt 
immer in der Sfare des wahrhaft Mensch- 
lichen > also ancfa in der Sfare des Schonen. 
Und so wie das Ideal der Gestali es ver- 
hütet , dass anch der stärkste Karakterans- 
druk nie K.arikaiur werden kan, eben so 



• 
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Ttrblndert die idealiscbe Babandlullfjf d«» * 

Ausdruks^ dass derselbe nie Verzerrung 
und scheDsUcha Grimasse wird« Wo ein 
solcher Widerstreit des Ausdruks mit diar 
Scboalieit eintrit ^ da Ist es die Sebald dea 
Kunstler^i ; und er ist nur da möglicij , YfO 
dieser sich aus der Sfära des Algemeinen 
vnd Wesentlichen in die Sfare des Indi- 
viduellen und Zufälligen verirrt^ welches 
den mod emen K&nsi]ern , da sie ohne ein ' 
Sistem fester Grundsätze zu Werke gehen, 
Cttt Immer widerfährt ^ wenn sie pathetische 
Gegenstände behandeln« 



Wenn wir, nach diesen Untersuchungen, 
das Prinsip der alten Kunst* mit einem, 
inö^licbst umfassenden Worte bezeichnen 
aolten, das angleich den algemeinen Kft-^ 
rakter ihrer Werke ausdrukte , so würden 
wir es ideeliscbelndividnaiität nen- 
nen, oder schone Darstellung des 
Ideale unter karakteristiscben Be* 
dingungexu 

Ob die alten KSnstler sieb den Zwek 
ihrer Kunst durch solche Abstraktionen 



- 448 - 

' l^edacbt haben , dordi die wir ihn ans dam 

Weien derselben vermitielut einer schär- 
fer betttmmendea. Filosofia zu entwicH^ln 
vermögen^ ist wohl mit Recht zu bezwei- 
feln* Das that aber nichts zur Sache* Sie 
^waren dafür der genialischen Ab- 
at'rakzion deso fähiger; und es ist in 
ihren Werken sichtbar, dass sie jenen Zwek 
richtig erkant, und durch feste ^ auf das 
Geffihl des Wahren und Schonen gestfiste 
praktische Grundsaue geleitet, immer auf 
ihn hingeari>eitetj und ihn erreicht babea. 
Und wohl ihnen , dass sie ihn nur durchs 
Gefühl jind praktisch kanten ! so konten 
sie mit ungetheilten Kräften zu Werke 
*i;ehen; konten ihren genialen Vorstand 
um so sicherer auf die Wahrheit richten, 
'ond nm so unbefangener die schöne £in- 
heit ihres Gefühls ausdrucken« Ein, jedem 
schönen und edelen Eindrucke offenes' 
von Maximen praktischer . Weisheit leben-: 
dig durchdrungenes Gemüth scbaft einen' 
. Kreis von • schönen Handlungen um sieh 
her, ohne sich dabei der Grundsätze der 
Moral, deren belebende Kxai^ es föhlt^ 
isi . absual^ten Qegi:iffen zu Renken« So 
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tchttf der Knnstgeist dir Grieben^ nnmög- 

lich könten ilire Werke sonst so vol iimi« 
gan Gefühls und Leb'ea seyn« £r bildete 
80. wie dur Genius des Sokrates liloso* 
ürie, nicht spekulirend und kalkulirend, 
londern mit heiterem , von dem Ideale des 
Wahren^ Guten und Schönen erlüliten 
und begebtertem Verstände genialisch schaf- 
fend. Sein Vorbild war die ihn umge* 
bende Natur; mit dicbtetischem Sinne 
faste er sie auf^ und was er in ihr immer 
vereint fand^ das Wahre mit dem Guten 
und das Gute mit dem Schonen > gab er 
in eben dieser Einheit zum Ideale veredel t, 
wieder; und innere schöne LebeusfüUe^ 
die kein Verstand ausgröbeit^ die aart und 
kräftig aus tiefer Empfindung c[uillt^ be- 
seite seine Schöpfungen. 

Möchte doch einmal das Vorurtheil^ dasa 
blosser Verstand , und ein mühsamer nur 
auf Wissenschaft und Technik bauender 
Fleis hinlänglich Seyen , schöne Kunstwerke 
hervorzubringen^ der besseren Uberzeu« 
gung weichen^ dass ohne plastisches 
Genie eben so wenig in de^ bildenden 

# 

I 

t 
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der Dichtkaost ^ etwas Zwekmassiges geleL* 
stet werden kau. Jener Irtbüm mehrt nur 
die Zahl der geistlosen Handwerker- und 
würdigt die Kunst selbst zu blossem Hand- 
werk hinab. Wäre der KunstscfaöiUieit 
durch den kalkuhrenden Verstand beizu- 
komineii» warJich! die de Piles» die 
Mengse, Casanova 's und die Akade- 
miker liätten de langst erbeutet, und 
mn den Trinmfwtfg^n de^ ni^ueren Knnst 
gefesselt. Aber die Göttin wird nicht durch 
den Verstand begriffen ; ihre- Gunst wird 
nicht durch mühsamen Fleis erkauft, nicht 
durch Model tind Gliedermann ertappt; 
nur der seltene Sohn des Himmels , der 
Genius^, rtibt - begeistert an ihrem liebe- 
und lebenatboienden Buten. • 
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